"Sitzungsberichte 
königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 3. Dezember 1864. 


Herr Haneberg legt vor: 
„Punische Inschriften.“ 


Wir haben im verflossenen Jahre durch die TER 
des brittischen Museums in London das Facsimile sammt einer 
hebräischen Transscription und lateinischen Uebersetzung von 
90 punischen Inschriften erhalten. (Inscriptions in the Pheni- 
cian Character, now deposited in the British Museum, dis- 
covered on the Site of Carthage, by Nathan Davis. Printed 
by Order of the Trustees 1863.) Die letzte ist jene Opfer- 
tafel, welche bereits Davis selbst publicirt hatte und über 
welche wir mit Bezugnahme auf H. Heidenheims Erklärung 
früher in diesen Blättern Bericht erstattet haben. Diese 
wurde von H. Ewald in einer verdienstlichen Abhandlung 
(Göttingen, Bd. XH. der Abh. d. K. Gesellschaft der Wissen- 
schaften) durch Zusammenstellung mit der Opfertafel von 


Marseille ergänzt und erklärt. 
(1864. II.4] 
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Wir sind in de er Lage, den reichen Fund von Davis 
durch zwei neue Inschriften zu vermehren, welche hier in 
Facsimile und mit hebräischer Transscription gegeben werden. 
Sie wurden verflossenen Sommer durch den Benediktiner 
P. Petrus Hamp bei Gelegenheit seiner Rückreise von der 
Missionsstation Porto Farina hieher gebracht. Die erste, 
ziemlich vollständig erhaltene, wurde unter den Ruinen von 
Karthago aufgehoben. Von der zweiten wird der Fundort 
nicht ausdrücklich angegeben. Beide fanden sich in den 
Händen eines Privatmannes in La Goletta. 

Sie gehören wie fast alle Inschriften der brittischen 
Sammlung der Gattung von Votivtafeln an; deren Interesse 
_ zunächst darin besteht, dass auf ihnen eine grosse Anzahl 
karthagischer Eigennamen in ihrer ursprünglichen Form 
erhalten ist. So in der brittischen Sammlung Meherbal 
byannn N. 36. 47. 57. 89., Hannibal N. 11. 20. 26. 87. 
wahrscheinlich identisch mit Baal Hanno x3rndy2 Nr. 59. 65. 
wie Baal halass yanay2 N. 86 mit Halass baal N. 18, — 
dann Asdrubal Syayıy N. 1. 36. 37. 58. Hanno un N. 3. 
4. 6. 10 und öfter; Mago pie N. 4. 12. Hamilcar ist wohl 
Abkürzung für Abdmelkarth AIPOnT2y N. 3. 21. 60., auch 
abgekürzt np on=2 N. 10. 12 u. s. w. 

Fin Theil dieser Namen bietet insofern ein besonderes 
_ Interesse dar, als darin Götternamen erscheinen, z. B. 
Abdeschmün, Diener des Eschmün od. Äsculapius; Abdashthoret, 
Diener der Astarte; Abdmelkarth, Diener des Melkarth, oder 
Herakles. 

Von diesem Gesichtspunkte aus würde unsere zweite 
Inschrift eine bisher unbekannte Gottheit darbieten wenn 
gelesen würde 


12 


„welches geweiht hat Abd-sabas Abd sebus Sohn des parsö.“ 
Sabas müsste die Gottheit sein von deren Verehrung 
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der Name des Weihenden herzuleiten wäre. Man müsste 
an eine Flussgottheit denken mit Vergleichung des Namens 
Seibüse, des Flusses, der sich bei Hippo findet. 

Indessen lässt sich auch lesen: 


D2D 


„welches geweiht hat Sabas oder Sibas, Sohn des Parsö.“ 


Ein 555 erscheint auf den Tafeln des brittischen Mu- 


seums nicht; an Parso kann wn5 N. 7. erinnern. 

Auf der ersten Tafel erscheinen die bedeutendsten Namen 
der Familie Hannibals, wenn Baal hannö als identisch mit 
Hannibal genommen und in Abdmelkarth Hamilcar er- 


.- kannt wird. 


In der ersten Zeile, welche die Widmung enthält, findet 
sich hier, wie auf mehreren früher edirten Votivtafeln, neben 
dem Namen der Göttin Tanith ein Beisatz, dessen Deutung 
Schwierigkeit macht; es ist jener Ausdruck, den wir mit: 
„Genossin Baals‘“ 
> Weiheformel beginnt regelmässig 

Ganz genau, wie auf unserer Tafel, auf den Inschriften des 
Br. Mus. N. 1. 4. 3. 4. Mit der Variante byayy» N. 2. u. 
N. 82. Auch ist gefunden worden. 

Herr Vaux hält mit frühern Erklärern daran fest, dass 
dieses vor mit dem hebräischen Angesicht 


übereinstimme und übersetzt daher die Weiheformel: „Dominae 
Tanith faciei-Baal.“ 


Mit Recht hat kürzlich H. Ewald gegen diese Auffassung 


Einsprache erhoben; man könne sich unter „Angesicht Baals“ 
nichts denken. Es sei etwas ganz anderes, wenn ein Ort, 


wie das bekannte Vorgebirg in ge- 


nannt werden. 


Er zieht das arabische fenn, welches: 


theilung“ heissen kann, herbei und entwickelt daraus den 
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Sinn von „Stand“ und „Würde“. Die ganze Formel hat nach 
ihm den Sinn: Der Herrin Tanith höchst göttlicher Würde. 

Es sei uns gestattet, gegen die Richtigkeit dieser Deutung 
unser Bedenken zu äussern. Ist auch das arabische Fenn 
in’s Punische einzutragen, so möchte es doch Bedenken 
erregen, von der spätern Bedeutung „Fach“ Gebrauch zu 


machen und daraus ‚Würde‘, „Dignität‘‘ zu entwickeln. Es 


bleibt das Einfachste und Sicherste, wie uns scheint, mit 
Rücksicht auf die Varianten x35, x3yD die Wurzel 735 „sich 
wenden, kehren‘ zu Grunde zu legen, von welcher die in den 
Opfertafeln von Marseille und Karthago annerkannte Prä- 


position (andere Schreibart „gegen, für, neben“ 


herzuleiten ist. Daran reiht sich das syrische »9 , sn’) 
„Seite“, woraus wir „Genossin‘“ ableiten; die Formel heisst . 
also eigentlich: ‚Der Herrin der Tanith zur Seite Baals.‘ 

Der nicht sehr erhebliche mythologische Gewinn, welcher 
in dieser Formel liegt, wird durch symbolische Zeichen ver- 
mehrt, über welche wir uns einige Andeutungen erlauben. 
Auf unseren beiden Tafeln findet sich am untern Rande eine 
complicirte Figur, die man für eine Art von Arabesken halten 
könnte, wenn nicht durch Vergleichung mit andern Exem- 
plaren das Bedeutsame sich darstellen würde. 

Ueber unserer ersten Inschrift zeigen sich ausser den 
beiden Vertiefungen, welche wohl von Eisenklammern her- 
rühren mögen, zwei fast parallel laufende Striche, welche 
man für ein grosses Thet ansehen könnte, wenn uns 
nicht die Vergleichung mit andern Inschriften eines bessern 
belehrten. In der brittischen Sammlung schliesst sich Nr. 55 
fast ganz an unsere Figur an. Diese entwickelt sich in 
N. 13. 22. 34. 50. 78. zu einer emporgehobenen Hand mit 
ausgestreckten, eng zusammengehaltenen Fingern. Auf N. 26. 
zeigt sich diese Hand zwischen den Bildern von Sonne und 
Mond und einem Sterne (?). Zwei Hände N. 75. 

Würde dieses Symbol für sich allein vorkommen, so 
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müsste man geneigt sein, darin wie eine plastische Dar- 
stellung des Schwures, oder der Widmung und Huldigung 
des Veranlassers der Votivtafel zu erkennen. (Man ver- 
gleiche die Betheuerung Jobs 31, 26. ,‚Wenn ich nach dem 
Lichte schaute, da es glänzte und auf den Mond, wenn er 
prächtig wandelt und heimlich ward mein Herz bethört und 
meine Hand hätte von meinem Mund den Kuss‘‘ genommen.) 
Bei genauerer Erwägung wird diese Hand jedoch nicht die 
des Weihenden, sondern die der Göttin Thanith sein. 


Auf diese bezieht sich die am untern Rande vorkom- 
mende Figur; die bald mehr, bald minder roh gezeichneten 
Linien mit zwei Blumenkelchen zur Seite erscheinen ähnlich, 
wie auf unserer ersten Tafel auf den brittischen Inschriften 
N. 29. 39. 75. 76.; während die Figur auf unserer zweiten 
Tafel mit N. 3 übereinstimmt. Andererseits tritt hiemit 
die merkwürdige Figur zusammen, welche H. Beul& bei seinen 
Ausgrabungen gefunden hat, nur dass hier die Blumenkelche 
mit der Hauptfigur vereinigt sind. Bei Beul& Tafel IV. Fig. 6, 
vgl. mit Fig. 7. (deutsche Ausgabe.) Er sagt (S. 83): „Ich 
gebe auf T. IV. F. 6. 7. zwei Stelen, die der Aufmerksam- 
keit mehr werth zu sein scheinen, obgleich sie den Lieblings- 
gegenstand der karthagischen Basreliefs darstellen. Auf der 
ersten ist Astarte (Thanith) mit Lotusblumen anstatt der 

Hände abgebildet und ihr Kopf ist eine.Scheibe mit einer 


Art Halbmond darüber, was an die Ornamente der Isis 
erinnert.‘ | 


An einer andern Stelle bezeichnete H. Beul& Statuen 
mit einer emporgehobenen Hand, als ausgefü‘ = Bilder der 
Juno Coelestis (Tanith). ‚Ich traf auf plumpes Mauerwerk 
aus ältern Materialien, auf Bruchstücke römischer Bauart, 
auf Steinplatten, die dem Tempelbezirk der Juno Coelestis 
entnommen waren und Bas-Relief-Votivtafeln, welche die 

Göttin selbst, die eine Hand gehoben, mit der linken das 
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Gewand zusammenfassend vorstellten.‘‘ (S. 30 der deutschen 
Uebersetzung.) | 

In Marseille wurden kürzlich unfern dem Fundorte der 
grossen punischen Inschr * verschiedene Figuren, darunter 
eine gefunden, welche bei .e Hände aufwärts hebt und sonst 
an die von Shaw an der Brücke von Cirtha gefundene er- 
innert. (Shaw; Reisen Leipzig 1765 S. 57.) Die Notiz 
vom neuen Marseiller Fund verdanke ich Herrn Alvares mit 
Copien von mehreren dieser Bilder. Vielleicht gelingt es 
durch fernere Entdeckungen, weiter in das Innere der 
astartischen Symbolik einzudringen. _ 


Unsere beiden Inschriften lauten transscribirt und über- 
setzt so. 


Der grossen Herrin der Thanith, Genossin des Baal und 
dem Gebieter dem Baal Hamman, was gewidmet (gelobt) 
hat Abdmelkarth Sohn des Baal-Hanno, Sohn IENIEERETNS: 

Sohnes von Magon. 


I. 


(an) 
on 535 
D2D 
Der grossen Herrin der Thanith (und dem) Gebieter 


dem Bal’cham, was geweiht (gelobt) hat Sabas (od. vr) 
Sohn des Parso. 


Dass. in dieser Inschrift Baal bya in zu- 
 sammengezogen und chamman in cham on verkürzt 
ist, sieht Jedermann. Ueber die Lesung kann in dieser Hin- 
sicht kein Zweifel obwalten. 
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Herr Müller legt eine Abhandlung des Herrn Emil 


Schlagintweit vor: 


„Tibetische Inschrift aus dem Kloster Hömis 


in Ladäk““. 
| (Mit 1 Textes-Beilage.) 


Während seines Besuches im Kloster Hömis, zwei Tag- 


reisen von Le entfernt, der Hauptstadt von Ladäk, liess 


mein Bruder Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski eine 


Copie anfertigen von einer grossen in Stein gehauenen In- 


schrift, welche in tibetischer Capitalschrift hinter dem 
Haupteingange in der Wand befestigt war. Nach dieser 


Abschrift besorgte ich den Druck des Textes für Tafel IX. 
meines „Buddhism in Tibet‘; bei der Erläuterung dieses 
Documentes hatte ich mich jedoch damals auf einige allge- 
meine Bemerkungen über dessen wesentlichsten Inhalt be- 
schränken müssen. Viele Sätze gaben bei wörtlicher Ueber- 


‚setzung keinen Sinn; die Ursache war zunächst diese, dass 
‘die darin vorkommenden Eigennamen und Ereignisse bei 


dem Mangel anderer Details unverständlich blieben, oder 


sich nicht mit Bestimmtheit erkennen liessen; dazu kam 


noch, dass die Abschrift manche sonst nicht vorkommende 
Abweichungen von der Schreibart der Wörterbücher bietet, 
und überdiess mitunter undeutlich ist, indem die Tusche 
auf dem stark gefetteten Papiere nicht gleichmässig anging. 
Wichtiges neues Material erhielt ich durch die Ueber- 
setzung des Geschichtswerkes ‚Von der in bester Ordnung 
aufgestellten Kenntniss von dem Jünglinge Gesar‘“!). 


1) Der ganze sehr lange und mystische Titel ist bereits in den 
Sitzungsberichten 1864 S. 98 mitgetheilt; der Text und die Ueber- 
setzung dieses MS. von 31 Blättern wird in Bd. X, Abth. 3 der 


„Denkschriften‘“ der k. Akademie mitgetheilt werden. Ich werde es 


der Kürze wegen Gyelrap (rGyal-rabs) nennen „Genealogie“ (der 
Könige von Tibet), eine Bezeichnung, welche auch der rGyal-po von 


Ladäak gebrauchte, als er meinem Bruder eine Abschrift davon gab. 
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Ich hatte erwartet, darin einen kurzen Abriss der Sage 
von Gesar rGyal-po zu finden, allein nur einmal, fol. 23a, 
kommt sein Name vor, den Gegenstand des Manuscriptes 
bildet eine Genealogie der Könige von Tibet. Es ist diess 

dasselbe Manuscript, von dessen Existenz Csoma Korasi in 
 Zankhar gehört hatte, ohne es sich jedoch verschaffen zu 
können; Cunningham forschte 1846 in Le vergebens nach 
demselben und hielt die Nachricht, welche Csoma erhalten 
hatte, für ungenau,?) allein die königliche Familie mochte 
damals, so kurze Zeit nach der vollständigen Unterwerfung 
_ durch den Mahäräja von Kashmir, noch sich scheuen, Frem- 
den in ihre dynastischen Verhältnisse Einblick zu gestatten. 

Eine besondere Veranlassung, die Uebersetzung der 
Inschrift wieder aufzunehmen, fand ich in dem Umstande, 
dass wir darin zum erstenmale Jahresangaben für Er- 
 eignisse in der Geschichte des westlichen Tibets begegnen. 
Cunningham’s Schätzungen beruhen auf den mündlichen Mit- 
theilungen seiner Pandits, sie werden jedoch durch die 
Hemis Inschrift bestättigt; das Gyelrap gibt die Dauer der 
Regierungszeit der einzelnen Regenten nicht an. Es ent- 
hält die Namen der Gyalpos, die Zahl und Namen ihrer 
männlichen Descendenten, und welcher derselben zur Re- 
_ gierung kam, bis in die mit Fabeln reich ausgefüllte Zeit 
zurück, als im 3. Jahrhundert vor Christi Geburt König 
gNya’-khri-btsan-po die zwölf kleinen Fürstenthümer des 
südlichen Tibets (Yärlung) unter seinem Scepter vereinigte. 
Die Ländertheilungen, die Dynastien, welche in den Theilen 
westlich vom Lhässagebiete bis gegen Kashmir, Nübra, und 
Balti zu gegründet wurden, dann die Einfälle der Hors, der. 
türkischen Stämme nördlich von Ngäri und ın Skärdo, sind 
registrirt; die Namen der berühmtesten Lamas und der neu 
erbauten Klöster sind als die denkwürdigsten Ereignisse be- 


— 


2) Csoma, in Prinsep „Useful Tables“, ed. Thomas, p. 291. Cun- 
ningham „Ladäk“ 317. 
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trachtet; sie sind es, welche bei den einzelnen Regenten er- 


 wähnt werden. 


Besonders ausführlich sind von Fe; 27 bis 30b die 
Ereignisse geschildert unter den Gyalpos "Jam-dvyangs 
„süsse Harmonie‘ und Seng-ge, „der Löwe“. Diese beiden 
Herrscher sind aber in der Hömis Inschrift als die Erbauer 
des Klosters genannt; "Jam-dvyangs hatte den Grundstein 


gelegt, der Bau erlitt durch seinen Tod eine längere Unter- 


brechung, erst in der späteren Zeit der Regierung von 
Seng-ge, seinem Nachfolger, wurde das Fest der Vollendung 
gefeiert. Die Zustände von Ladäk unter diesen Fürsten 
werden in nachfolgender Weise geschildert: 3) | 
’Jam-dvyangs’ älterer Bruder Ts'he-dvang, ‚der Zeit 


 Gebieter‘‘ (bei Cunningham Cho-vang genannt), welcher 


ihm in der Regierung vorangegangen war, hatte dem Reiche 
nach allen Seiten hin neue Provinzen erobert, und benach- 
barte Fürsten zu Tributleistung gezwungen; die Hors, welche 
Einfälle bis nach Le *) gemacht hatten, sollten gezüchtigt 
werden; allein auf Bitten der Bewohner der nördlichen 
Provinzen, durch welche das Heer hätte ziehen müssen, 
unterblieb der Feldzug. An den Stätten der Siege, sowie 
an anderen Orten wurden Klöster erbaut, auch Citadellen 
wurden errichtet zum Schutze gegen die nördlichen Nach- 
barn; unter diesen Burgen wird auch die Feste auf dem 
Berge rTse-mo ‚der Spitze‘' zu Le genannt. 

Gegen das Ende der Regierung von Ts'he-dvang muss 
die Macht des Gyalpos zu Le abgenommen haben; denn 
als ’Jam-dvyangs den Thron bestieg, wurde er in einen 
Krieg mit den Herrscherın von Pürig verwickelt, von wel- 


3) Die wörtliche Uebersetzung wird mit den übrigen Theilen des 
Manuscriptes gegeben werden. 

4) Le wird im Gyelrap sLe geschrieben; es bedeutet‘ .. Korb‘ 
ein Name, welcher sich auf die Lage von Le in einem Kessel von 
Bergen bezieht. 
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chen der eine „vom oberen Theile‘ dem neuen König nicht 


huldigen wollte. Ali Mir, der mussalmanische Herrscher 


vom hinteren Bälti, d. i. Skärdo, unterstützte den sich auf- 


lehnenden Fürsten; die Ladäki-Armee, die gegen Ali Mir 
_ heranzog, litt stark durch einen heftigen Schneesturm und 


wurde von den Verbündeten gänzlich geschlagen, der Gyalpo 


und der Rest des Heeres nach Bälti in die Gefangenschaft 
geführt. Ladäk fiel den Siegern zur Beute, welche n 


religiösem Glaubenseifer, der die -Heerzüge der Mussalmans 


überall charakterisirt, die Klöster zerstörten, die heiligen 


Bücher verbrannten, oder im Wasser zerstreuten. Später 


jedoch gab Ali Mir dem Gyalpo das Reich wieder zurück, 


und gab ihm sogar seine Tochter zur Gemahlin; mit dem 
Herrscher von Pürig versöhnte sich 'Jam-dvyangs ebenfalls, 


eine Heirath mit dessen Tochter befestigte das neue Bünd- 


niss und erweiterte die Herrschaft auch über Pürig. Grosse 


Freude war im ganzen Lande; die Klöster wurden wieder 


aufgerichtet, neue Bücher aus dem östlichen Tibet geholt, 
doch mitten unter den Arbeiten für die Wiederbefestigung 
der Buddhalehre ereilte ’Jam-dvyangs der Tod. 


Ihm folgte Seng-ge, ein Sohn von der Tochter von 


Alı Mir. Schon in seiner Jugend zeigte er die Zeichen 


des grossen Mannes: im Fechten, Schnelllaufen, Springen 


und Bogenschiessen, dann im Lesen und in den Wissen- 
schaften war er bereits als Jüngling vollendet. In der ersten 
Zeit seiner Regierung führte sein kriegerischer Sinn zu 


Kämpfen „mit dem jugendlichen Lama von Güge“ d.i. dm 


Dalai Lama des östlichen Tibets;5) reiche Beute an Vieh 
wurde nach Ladäak gebracht, ‚so dass es voll ward von 


5) Es ist diess der öte Dalai Lama mit Namen Ngag-dvang-blo- 
bzang-rgya-mtsho, der nach Csoma im Jahre 1615 als Kind auf den 
Stuhl von Lhassa erhoben wurde. Auch sein Vorgänger war schon im 


Alter von 28 Jahren gestorben; Ts’he-dvang hatte seine Jugend und 


die wenig energische Regierung der Regentschaft zu Einfällen in 
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Yaks und Schafen“. Später jedoch wandte er sich der 
Buddhalehre zu; bei der Geburt seiner Söhne sandte er 
sogar reiche Geschenke an die beiden erhabenen Herren 
von U und Tsang, d. i. den Dalai Lama zu Lhässa und den 
Panchen rinpoche zu Tashilhünpo. Der höchst vollkommene 


sTag-ts hang-ras-chhen, welcher Indien, China, Udyana (Kafıri- 


stan) und Kashmir bereist hatte, kam nach Ladäk, und lehrte 
im Sinne der „5 Bücher des Maitreya‘‘ €), auch errichtete er 
dem Maitreya ein grosses kostbares Bild. Viele neue Werke 
werden in’s Tibetische übersetzt, neue Klöster errichtet, 
vollendet wurden ‚‚des Vaters Gedanken ausführend“ folgende 
3 Klöster: Hemi-byang-chhub-bsam-gling ‚‚(zu) Hemi, das 
Eiland der Betrachtung für Vollendete‘‘ 7); ZChe-bde-theg- 


Güge und zur Erhebung von Tribut benützt. Gyelrap fol. 27a; 


vergl. über die Kämpfe dieser Fürsten mit den Dalai Lamas die 


Notizen bei Köppen „die Religion des Buddha“, Bd. II, p. 165. 
6) Die 5 Bücher des Maitreya will Aryäsanga, der Stifter der 
Yogächärya-Schule, aus dem Himmel Tushita geholt haben. Diese 


Schule ist die Vorläuferin des Tantra Systems; sie räumt der Yoga, 


der tiefen Beschauung, viel grösseren Einfluss ein auf die endliche 
Erlösung, als es die anderen Schulen thun und lässt bereits über- 
natürliche Energie durch Beschauung erlangen vgl. Wassiljew „der 
Buddhismus“ p. 141. 

7) Byang-chhub-bsam-gling ist der Name des Klosters, Hemi, in 
der Aussprache mit einem s am Schlusse, häufig auch Himis lautend, 
ist der Name des kleinen Dorfes neben dem Kloster. Die Lage 
von Hemis ist von meinem Bruder Hermann zu 33°59° nördlicher 
Breite und 77° 16‘ östlicher Länge von Green. bestimmt, die Höhe 
des Eingangs zum Tempel 12,324 engl. Fuss.; die Lage der beiden 
Klöster Che und Vamle weiss ich nicht anzugeben, sie müssen aber 
grössere Orte sein, da sie Zeile 13 der Inschrift als „Residenzen“ 
bezeichnet werden. Im Gyel-rap fol. 24°? kommt auzh ein Name 
Van-le vor, als der Name der Residenz von König Lha chhen gnag 
lug; es ist dieses das Hänle der Karten. — In der H&mis Inschrift, 
Zeile 13, wird diesen Dreien das Epitheton gegeben Sangye-chi-ku- 
sung-thug-chi-ten, „der Buddha-Vorschriften Sinnes-Stütze“; im 


„Buddhism in Tibet“ hatte ich dieses Epitheton für den Namen des 


Klosters gehalten. 
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mchhog ‚‚(zu) Che, das. vorzüglichste Vehikel der Glückselig- 


‚keit‘; Vamle-bde-chhen ‚,(zu) Vamle, die grosse Glückseligkeit“. 


Diese3 Klöster werden die Häupter, die Vorzüglichsten genannt. 
Es wird erwähnt, dass die Eingangsthüren, die Dächer, die 
Gebetcylinder mit vergoldetem Kupfer bekleidet wurden; 
von den Büchern seien viele mit roth, Silber und Gold ge- 


schrieben worden®), „so wurde allen Menschen gebracht 


die kostbare Buddhalehre, dem Sonnenaufgang gleich“. 
So berichtet das Gyelrap. Die Jahreszahlen, reiche 


das Hemis Document gibt, sind: 


1) Der Monat dVo-zla (Voda des männ- 
lichen Wasser-Tiger Jahres als das Jahr, ‚in welchem des 
Anfangs Grund‘ gelegt wurde. 


2. Das männliche Wasser-Pferde Jahr als dasjenige, „in 


- welchem der bestens vollendeter Errichtung grosses Freuden- 
fest‘ gefeiert wurde. | 


3. Das männliche Eisen-Hunde Jahr als dasjenige, in 
welchem „300,000 Gebetcylinder unten an den verschiedenen 
Seiten, an der Umfassungsmauer‘‘ hinzugefügt wurden. Die 
ungewöhnlich grosse Menge kleiner, leicht drehbarer Gebet- 
cylinder ist eine Hemis eigenthümliche Zierde, nur wenige 
Klöster erfreuen sich derselben). Die Zahl von 300,000 
ist zwar sehr übertrieben; denn da die (ylinder einen 


_ Durchmesser von 6 engl. Zoll haben und nach je 8 oder auch 


10 ein grösserer Abstand von einigen Zollen ist, würden 
sie eine Mauerlänge von über 30 engl. Meilen beanspruchen, 


8) Ein heiliger Spruch mit rother Farbe geschrieben, hat 108mal 
mehr Kraft, als in Schwarz; Silberfarbe ist wieder kräftiger als 
Roth, Goldfarbe erhöht seine Wirkung noch mehr. Vgl. Schilling 
von Cannstadt, Bull. hist.-phil. de l’Acad. de Petersb, Vol. IV., 
p. 331, 333. | 

9) Torrens „Travels in Ladak, Tartary et Kashmir“, p. 177 be- 
richtet von einem Kloster, 3 engl. Meilen von Le entfernt: „pray- 


ing cylinders were placed in shelves along the walls about the 
height of a man’s waist“. 
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während in etwa Ys Stunde die Umfassungsmauer abge- 
schritten ist. Sie sind an den Wänden des Haupthauses und an 
den bedeckten Gängen, welche die Seiten des Gartens begren- 
zen, in einer Vertiefung der Mauer, 5—6‘ über dem Boden auf- 
gestellt; der durch den Cylinder gehende Eisenstab ruht 
oben und unten in einer Pfanne, und die Andächtigen 
machen diese Cylinder unter Gebeten drehen, indem sie 
während des Gehens mit der Hand sie berühren ; die sämmt- 
lichen in diesen Cylindern eingeschlossenen ‚Om mani 
padme hum’s‘‘ O, das Kleinod im Lotus, Amen!, gelten 
dadurch als mit den Lippen gebetet 1°), | 

Für die Uebertragung der tibetischen Jahresbezeich- 
nungen in die entsprechenden Jahre der christlichen Aera 
sei erwähnt, dass diese Bezeichnungen Jahre des Sexage- 
simaleyklus sind, welcher in Tibet zum ersten male im 
Jahre 1026 unserer Zeitrechnung in Gebrauch kam. Das 
Wasser-Tiger Jahr ist das 39ste des Cyklus; das Weasser- 
Pferde Jahr das 19te, das Eisen-Hunde Jahr das 47te. Die 
Zahl der abgelaufenen Cyklen wird den Jahren nicht bei- 
gesetzt, in historischen Documenten werden zu ihrer näheren 


Bestimmung berühmte Personen erwähnt, von welchen die 


Zeit ihres Wirkens als bekannt vorausgesetzt wird !?). 
In der Hemis Inschrift bestimmen die Namen des 


10) Vgl. über die Gebeteylinder „Buddhism in Tibet“, p. 229; 
über Hemis die Ansicht Hermann’s in Nr. 16 des Atlas zu den „Re- 
sults of a scientific Mission to India und High Asia‘. — Capitain 
Knight fand in einem der Cylinder, den er von Hemis mitnahm, 
5!/a engl. Zoll hohe Papiere von zusammen 60 Yards Länge; die 
6 Sylben nehmen jedesmal eine Länge von 1'/s Zoll ein und sind 
auf einer Seite in je 10 Linien gedruckt. Der Inhalt dieses einen 
Cylinders reichte hin, um der ganzen Auflage seines Buches ein 
Stück in der ganzen Höhe der Original-Rolle beigeben zu können, 
„Diary of a Pedestrian in Cashmere und Thibet“, p. 200. 

11) Details über die tibetische Zeitrechnung sind in 
meines Buddhism in Tibet gegeben. 
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Lama sTag-ts'hang-ras-chhen, und der Könige ’Jam- dvyangs 
und Seng-ge die Cyklen, denen die obigen Jahresbezeich- 
nungen angehören. Nach Cunningham starb ’Jam-dvyangs 
um 1620; da ein neuer, der l1te Cyklus, in 1626 begann, 
ist das Wasser-Tiger Jahr ein Jahr des 10ten Cyklus, der 
1566 begann; es entspricht dem Jahre 1604 unserer Zeit- 
rechnung. Das tibetische Jahr beginnt im Februar, Voda, 


im Sanskrit Uttaraphälguni, ist der 2te Monat, demnach 


fällt die Grundsteinlegung in den Monat März des Jahres 
1604. Das Wasser-Pferde Jahr, das 19te der Cyklus Reihe, 
ist das Jahr der Vollendung des Baues, und gehört somit 
dem 11. Cyklus an; ihm entspricht das Jahr 1644. Im 
Eisen-Hunde Jahre wurden die 300,000 Gebetcylinder auf- 
gestellt; dieses Jahr ist das 47ste des Cyklus und entspricht 
dem Jahre 1672 der christlichen Aera !?). Die Gebetcylin- 
der sind wohl auf Befehl von Seng-ge’s Nachtolger 
IDe-Idan hinzugefügt worden, der nach Cunningham 1670 
zur Regierung kam, und durch Bereicherung des hochge- 
achteten Klosters mit der so ungewöhnlichen Zahl von Ge- 
betcylindern seine Anhänglichkeit an die Buddhalehre zeigen 
mochte. 
Ich lasse die wörtliche Uebersetzung der Urkunde 
selbst folgen; die Marginalzahlen beziehen sich auf die 
Zeilen der Textes-Beilage ?). 
Heil und Segen! Verehrung den Lehrern! Dem 
durch seine Zeichen und Proportionen vollkommenen 


12) Im Buddhism in Tibet, p. 186 hatte ich das Wasser- 
Pferd Jahr als das Jahr der Grundsteinlegung, und das Wasser- 
Tiger Jahr als dasjenige der Vollendung angegeben; erst die be- 


stimmte Erwähnung im Gyelrap, dass ’Jam-dvyangs den Bau be- 


gonnen habe, und Seng-ge ihn vollendete, liess mich den Sinn der 
Worte erkennen, welche in der Inschrift den Jahresangaben vor- 
hergehen. | 

13) Für freundliche Mittheilungen über eigenthümliche Ausdrücke 
bin ich Herrn A. Schiefner in Petersburg verbunden. 
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Buddha; dem die restlose (d. i. ganze) Wahrheit ver- 
kündendem Gesetze; dem versammeltem Collegium der 
Schaar der Ehrwürdigen, welche sich der Erlösung 
befleissigen, — diesen drei Vortrefflichsten !*) sei An- 
betung nach Verneigung zu den Füssen der Oberen! 

_ Dieses, ferner, ist der Ort, wo erscheint der völlig 


Siegreiche der drei Geheimnisse, der von allen Sieg- 


reichen mit Machtvollkommenheit versehene, durch 

_ alle vier Welten !5) verehrte, verehrungswürdige, grosse 
Herr dPal-mnyam-med-’brug-pa ‚des unvergleichlichen 
Glückes Donner‘ (Dieser) vollkommene Reine, 
ringsum berühmt, der das Kleid des Aethers hat, den 
Kern der Buddhalehre weithin umfasst habend, war 
insbesondere in die Gegenden von Jambudvipa (d. i. 
Indien) gekommen, und hatte (die Lehre) dort weit 
und breit verbreitet. Da viele noch zu Bezähmende 
das Geschäft der begründenden Werke!”) für den 
Weg der Reife und der Erlösung (zu verrichten 
hatten), — erfasst habend die Lehre in den drei uner- 
messlichen Regionen, erhob er in alles überragender 
Gnade !8) um der heiligen grossen Männer willen: die 


14) Vergl. über die Vortheile, welche die Anrufung der 3Kost- 


barkeiten bringt, d. i. Buddha, Dharma und Samgha, Hardy, „Eastern 
Monachism‘“, p. 209. 

15) Tibetisch srid; hier wohl so viel wie Dvipa, welches sonst 

mit gling wiedergegeben wird. 

| 16) Die Brugpa Sekte, eine der 9 orthodoxen Sekten in Tibet, 
neigt sich dem Tantrika-Mysticismus besonders stark zu. Nach dem 
Gyelrap fol.24b, 25a, 27a, war im westlichen Tibet „die Lehre der 
Tantra Vollendung“ schon unter 'Jam-dvyangs Vorfahren eingeführt 
worden. 

17) Bezähmung der Leidenschaften, Uebung der Tugenden ist 
gemeint, welche Erlösung von Wiedergeburt begründen. 


18) Im Texte steht hier und sonst bkrin; wohl eine Abkürzung. 


von.bka’-drin. 
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Stimme der Lobpreisung in unübertrefflicher Weise. 
Hieher auch wechselte (den Wohnort) der Herzens- 
sohn, der siegreiche sGod-ts‘'hang-pa 1%). Durch des 
Vaters und Sohnes ?°) Gabenspendung war vollendete 
tiefste Medetation geworden. Zeitlos (d. i. in kurzer 
Zeit) versammeln sich, der Däkini?!) Wolkenschaar 
z.ı0. gleich, bringen Opfer, und preisen das treffliche S’ri 
Charitra-Rad (das Rad des sittlichen Verhaltens) 
24 Geistliche, und gleichfalls auch etliche des Ranges 
Zeichen habende Gross-Lamas, die gekommen waren 
dem vollendetst-mächtigen (— zaubermächtigen), vorzüg- 
lichst geehrten(?)??) sTag-ts'hang-ras-pa-chhen ‚‚dem 
grossen Bhikshu des Tigernestes‘‘ zu Füssen. 
Der Dharmaräja Seng-ge rNam-par-rgyal-va, des 
Vaters Sohn, der Herr, dann die Minister und die Unter- 
 thanen, in unverminderter Andacht mit dem Haupte ??) 
Verehrung zollend, schliessen sich an, und halten in höchst 
vollkommener Weise den edlen Schatz der zwei Classen 
(d. i. der Priesterclasse und der Laien). In des Königs 
Residenzen wurden drei Stützen des Sinnes der Buddha- 
Vorschriften, der Residenzen Mutter und Kinder, die 
_Vihäras des kostbaren Edelsteins, von innen und aussen 
in ausgedehnter Weise vollendet 2%), wodurch der Lehre 
Sonnenaufgang gleichsam entsand. 


19) Bewohner der Höhlen der Wildniss; er kam wohl aus dem 
Kloster rGod-tshang im östlichen Tibet. 


20) Nemlich ’Jam-dvyangs und Seng-ge. 

31) Weibliche Genien, Bewohner der Wolkenräume, u, an 
Menge und Beschützerinnen der Menschen; vgl. „Buddhism in Tibet‘ 
p. 248. 

22) Das Tibetische bsnyes des Textes findet sich in den Wörter- 
büchern nicht; vielleicht ist es eine Abkürzung für rnyed-bkor „Ver- 
ehrung‘“. 

23) Das sbyi des Textes steht wohl statt spyi „Scheitel“. 

24) Der Text hat Krun, welches ich nicht zu erklären weiss, 


Herr Schiefner schlug vor, grub , vollendet‘ zu lesen. 
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’Jam-dpal „der erhabene Milde“, des Schutzherrn 
z Vater, war nicht unterlegen ?*). Unter der Regierung 
z.ı.. dieses von diamantener Stärke und Macht war der 
 Wissensherr dPal-mnyam-med-rje-"brug-pa „des unver- 

gleichlichen Glückes Donner‘‘, der Alles wissende Grosse 
selbst gekommen; anhängend dem trefflichen Gesetze 

der Reife und der Vollendung (spendete er) Segen. Der 
unvergleichliche Herr, der Herr des Wandels und der 
Lehre, der Schützer alle Zeit, der treffliche Herr, das 
Wissen erfassend, — dadurch dass durch (diesen) Gross- 
mächtigen, das Haupt des Wandels und der nicht in Par- 
theien zerspaltenen Lehre, auch in diesem Lande von Sand 

und Felsen 2) der Buddhalehre und der Wohlfahrt der 
Wesen gedacht wurde, ist nachher die Vorschrift 
und ihr Sinn auch von mir, dem beglückten Manne 

(d. i. Seng-ge) erfasst worden. Nicht ging unter 
Zeichen; 
rdo-rje „der Zeit-Gebieter, erfassend die Lehre und 

die Geschäfte (d. i. die Werke), ein unwandelbarer 
Scepter‘‘ 2”) mit Namen, Macht verleihend ?®) segnet, 


25) ’Jam-dpal ist identisch mit ’Jam-dvyangs, „süsse Harmonie“, 
welches zugleich Name des Gottes Manjusri ist, und auch bei anderen 
Eigennamen alternirend gebraucht wird. Cf. Coma „Grammar“, p.193.— 
Die Worte „nicht unterlegen“ (auch: nicht geschlagen) scheinen sich 
darauf zu beziehen, dass ’Jam-dvyangs später sein Reich von Ali 
Mir wieder zurück erhielt; die Inschrift stellt aber den Ladäk-Gyalpo 
als Sieger hin, weil er schliesslich doch wieder die Regierung erhielt. 

26) Der Flugsand, der aus den grossen Wüsten im Norden von 
Tibet herüberkommt, füllt schon bei Le alle Vertiefungen der Berg- 
abhänge aus. Vgl. die Ansichten von Le, und des Kiuk Kiöl im 
Atlas zu den „Results of a scientific Mission to India and High Asia“. 

27) Das Epitheton „unwandelbarer Scepter“ lässt annehmen, 
dass auch dieser Lama ein Anhänger der Brugpa Sekte war, welche 
dem Dorje eine besondere Verehrung erweist. 
| 25) Für das im Texte folgende gamnyas ai Silbenpunkt 
geschrieben) weiss ich Beine Erklärung. | 

[1864. II.4.] 
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die von der Buddhalehre und der Geistlichkeit ab- 
hängige Erwerbung. 

z. ©. Der hochehrwürdige dPal-Idan (d. i. dPal-mnyam, etc.) 
rtsa-va’ı-bla-ma „der erhabene Wurzel-Lama 2°)“, verweilt 
habend in den Pflichtgesetzen der drei Statuten in den 
Abtheilungen der hier und dort angesammelten (d. i. befind- 
lichen) Klöster, (und) von den 10 Tugenden das zu Lassende 
und zu Verrichtende irrthumslos gethan?®) habend, ge- 
schickt in der mit dem grossen Siegel versehenen 
Gnade; — darauf gestützt, und des Vaters und Sohnes 
Gnade im Gemüthe behalten habend, um zu vollenden 
den Gedanken, vollzog er aus eigenem Antriebe, nach- 

dem früher, beginnend im Monat dVo-zla (d. i. März) 
des männlichen Wasser-Tiger Jahres (d. i. 1604) des 
Anfangs Grund gelegt worden war, im männlichen 
Wasser-Pferde Jahre (d. i. 1644) des Vihära’s bestens 
vollendeter Errichtung grosses Freudenfest des Segens 
als Gipfel der Vollendung. Im männlichen Eisen- 
Hunde Jahre (d. ı. 1672) wurden ausserhalb des Löwen- 
einganges, gegenüber an den verschiedenen Seiten unten 
an der Umfassungsmauer 300,000 Manis (Gebetcylinder) 
errichtet, sowie eine Hecke vom Spenstrauche. (Dann), 
der gänzlich errichtet Habende von innen und aussen, 
Achtung erwiesen habend den drei durch Segen vorzüg- 

z. 2. lichsten Oberen (der 3 Klöster), bat um das wunderbare 
Hervorkommen der mehr als weissen Dienstleistung 31), 
die gleich ist einem Monate der vorzüglichsten Ge- 
dankensammlung. Dem Werkvereiniger gleich Shes- 


29) Wurzel-Lamas werden die Begründer besonderer Schulen 
genannt. Vgl. „Buddhism in Tibet“, p. 136, 141, 186. 

30) Tib. spyod; es kehrt dieses Wort noch öfter wieder; m 
Z. 31 könnte es auch skyod ‚wandeln‘ gelesen werden. 

4 rTog des Textes wohl gleich dem tog der Wörterbücher. 
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 rab-ts'he-dvang, „des Wissens und der Zeit Gebieter“, 


die Werkleute, die Zimmermeister, die Werkmeister 
an Mauern und die an’s Ziel Lasten Tragenden, — 


alle diese Arbeitsleute, nachdem sie gläubig vollendet 


worden waren, in der völlig reinen Natur der grossen 
Glaubensmeditation, stützen sich durch die sündlose 
Vermögenskraft der weit reichenden Tugend auf die 


Füsse der Oberen, welche völligen Schutz angesammelt 


haben. Der Regen der Reife und Vollendung, indem 
er Jambudvipa umfasst, macht geniessen dem Gaben- 


spender der Lehre, dem Gesetzeskönige (d. i. Dhar- 


maräja Sengge), dem Herrn sammt den Unterthanen, 
die besondere Grösse der Glückseligkeit, während zu- 


gleich die Heeresmacht der Mitte und der Grenze °®®), 


eine schlimme Schaar von Gedankensammlung, ohne 
Rest gänzlich wird beruhigt. (So) hier und dort Freude 
und Glück (Gedeihen). 

Gemäss des mit dem Wunsche übereinstimmenden 
Gesetzes wurde sich der Vollendung befleissigt, gehalten 


wurde der Zusammenhang der Ursachen der Samm- 


lung und der Gaben (— Vergeltung) ??), auch durch die 
Befleissigung Aller in den 10 Benützungen des Ge- 
setzes®*). Zur rechten Zeit fällt herab das Regen- 


wasser der Gnade in den 10 Weltgegenden. Das 


32) Eine Anspielung auf die Züge von Ts’he-dvang und Seng- 
 ge’s nach Güge, dem Territorium des Dalai-Lama; von den späteren 


Gyalpos berichtet das Gyelrap keine Einfälle mehr in sein Gebiet. 


33) Im: Tibetischen rgyu-sbyor-yon-gyi-’brel. Es sind hierunter 


wohl die 12 Nidänas zu verstehen, welche sonst mit rten-’brel über- 
setzt werden. 


34) Oder, wenn wir skyod lesen (v. Anm. 29) „dem 10fachen 


Gltipeswandel: ; vergl. über die 10 Tugenden Basig. „Manual of 
Buddhism“ 460. 
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Jahres - Vieh (?) ??) dem beständig trefflichen, glück- 
lichen Zeitalter (— Satya Yuga) gemäss genossen 


werdend, mögen der Buddhawürde Thürflügel schnell 
erlangt werden! 


Alles Glück; ‚Siege, siege, siege! 


Mathematisch-physikalische Classe. 
| Sitzung vom 10. Dezember 1864. 


Herr C. Th. von Siebold legt einen Bericht vor: 


„Ueber die im Auftrage der königlichen 
Akademie der Wissenschaften vorgenom- 
menen vorläufigen Nachforschungen, um 


das Vorkommen von Pfahlbauten in Bayern 
festzustellen“. 


Nachdem ich die Pfingsttage en Jahres dazu 
benützt hatte, um mir über die Beschaffenheit der in 
dem Neuchateler See so häufig vorkommenden Pfahl- 
bauten an Ort und Stelle Einsicht zu verschaffen und mit 
der Ueberzeugung nach München zurückgekehrt war, dass 


auch in Bayern diese ältesten Denkmäler menschlicher 


 Thätigkeit vorhanden sein müssten, führte ich am 13. Juni 
Herrn Desor, welcher als erfahrener Kenner der Pfahl- 
bauten nach getroffener Verabredung von Neuchatel hie- 
her gekommen war, nach dem Starenberger See, wo sich 
ein Auffinden von Pfahlbauten am sichersten erwarten liess. 
Es ist bereits durch Zeitungsberichte vielfach besprochen 
worden, dass es die Ufer der Rosen-Insel waren, an wel- 
chen die Ueberreste früherer Pfahlbauten auf das Deut- 
lichste von Desor erkannt worden sind. Dieses Auffinden 


35) Dieser sonderbare Ausdruck ist wohl so zu verstehen, dass 


‘ Jahr für Jahr ein günstiges sein möge; denn die Jahre werden nach 
Alarm benannt; vgl. Anm. 11. 
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eines beträchtlichen Pfahlbaues im Starenberger See gab | 
Veranlassung, dass Hr. Professor Moritz Wagner und ich 


den Auftrag erhielten, diese Untersuchungen noch auf andere 


 Lokalitäten Bayerns auszudehnen. Es wurden diese Nach- 


forschungen nach Pfahlbauten in der ersten Zeit unter 
der Begleitung des Schiffers Benedict Kopp vorgenommen, 


welchen Hr. Desor bei seinen Untersuchungen an den Seen 


der Schweiz vielfach benutzt, und welchen derselbe uns als 
Beihülfe überlassen hatte. | 
Hr. Professor Wagner stellte seine. Untersuchungen 


auf dem Starenberger See, Ammersee, Wörthsee, Ringsee 


und Östersee an, den Stafielsee untersuchten wir gemein- 
schaftlich, und von mir wurden in gleicher Absicht der 
Tegernsee, Schliersee, Chiemsee und Seeon-See besucht. 


Nach den mir von Herrn Professor Wagner ge- 


machten Mittheilungen kommen im Starenberger See nahe 
den westlichen Ufeın an drei verschiedenen Punkten Spuren 


von Pfahlbauten vor. Am deutlichsten und ausgezeich- 


netsten sind dieselben an der Südseite der Roseninsel zu 
erkennen. Dort stehen die Pfähle um einen sogenannten 
„Steinberg‘‘ gruppirt, einen künstlich aufgeschütteten Hügel 
im See, der jetzt im Sommer 1's Fuss unter dem 


"Wasser sich befindet, früher aber wahrscheinlich über dem 


Seespiegel hervorragte. Solche ‚‚Steinberge‘‘ oder künst- 
liche Inseln wurden von den alten Seebewohnern in der 


Schweiz offenbar zu dem Zwecke errichtet, um ihren Wasser- 


dörfern einen trockenen Boden oder den eingeschlagenen 


 Pfählen eine festere Grundlage zu geben. Dieser aus zer- 
 schlagenen Steinen und Gerölle aufgeschüttete Hügel, wel- 


cher denen des Neuenburger und Bieler Sees, namentlich 


dem Steinberge von Nidau bei Biel ganz ähnlich ist, zieht 


sich südlich von der Roseninsel noch über 300 Fuss in den 


See hinein und bildet dort eine Untiefe. Die ganze Rosen- * 


| 
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insel scheint aus der nördlichen Fortsetzung dieses Stein- 
bergs zu bestehen (ähnlich der von Hrn. Desor beschrie- 
 benen Pfahlbauinsel im Lago di Varese) und wurde wahr- 
scheinlich erst in der Römerzeit, aus welcher Zeit dort so 
schöne Alterthümer gefunden wurden, erhöht und ver- 
 grössert. Zu beiden Seiten dieses „Steinberg“ gehen die 
alten Pfahlbauten bis über 300 Fuss in den See hinein. 
An den tieferen Stellen stehen die Pfähle 10 bis 12 Fuss, 
an den seichteren 1 bis 3 Fuss unter dem Wasser. Die 
meisten Pfähle haben 4 bis 6 Zoll im Durchmesser und 
ragen nur einen halben Zoll, höchstens 2 bis 3 Zoll über 
der obersten Schlammschichte des Bodens hervor. Die 
meisten Pfähle sind als kleine kuppenförmige vom Schlamm 
 bedeckte Erhöhungen auf dem Seeboden bemerkbar, doch 
bedarf es eines geübten Auges, um sie bei klarem Himmel 
und ruhigem See als Pfahlköpfe zu erkennen. In grösserer 
Entfernung und bedeutenderer Tiefe (in etwa 16 bis 22 Fuss 
Tiefe) ragen andere stärkere Pfähle in südwestlicher Fort- 
setzung noch. bis 6 Fuss über dem Seeboden empor. Die 
Sage schreibt dieselben einem früher vorhanden gewesenen 
Brückensteg zu, obwohl keine älteren geschriebenen Urkun-- 
den zur Bekräftigung dieser Sage angeführt werden können. 
Eine wiederhoite Untersuchung dieser Pfähle nach der Rück- 
kehr aus der Schweiz, wohin Hr. Wagner um Pfahlbauten 
zu studieren, gereist war, hat denselben zu der Ueberzeug- 
ung gebracht, dass diese Pfähle in ihrer Vertheilung und 
Form die grösste Aehnlichkeit mit einigen Pfahlbau-Stationen 
der Broncezeit im Bielersee, besonders aber mit denen bei . 
Morges im Genfersee haben. Eine Brücken-Verbindung zwi- 
schen der Roseninsel und dem Lande haben diese Pfähle 
gewiss nie gebildet, denn es ist nicht anzunehmen, dass die 
alten Bewohner des Sees einen. Brückenbau in dieser 
Richtung versuchen konnten, wo derselbe bei der gleichen 
Tiefe die doppelte Länge gehabt hätte, wie in der westlichen 
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Richtung. Auch verschwinden diese Pfähle schon in einer 
Entfernung von 200 Fuss vom Lande. Hr. Wagner glaubt, 


dass diese Pfähle, die eine dreifache Reihe bilden, zu den . 


Pfahlbauten der Broncezeit selbst gehörten und dass Bag- 
ger-Versuche gerade in dieser Tiefe, wo die zufällig in das 
Wasser gefallenen Gegenstände von den alten Bewohnern 
nicht so leicht herausgezogen werden konnten, am meisten 
Erfolg versprächen. An der Ostseite entfernen sich die 
Pfähle nicht so weit von der Insel. An der Nordseite der- 


selben fehlen sie ganz. Professor Wagner liess an zwei 
Stellen der Südseite der Roseninsel und an einer Stelle der 
Ostseite in den Boden des Sees Löcher von etwa 10 Fuss 
Länge, 6 Fuss Breite und 4 Fuss Tiefe graben. Ein Fuss 


unter der oberen Schlammschicht des Sees kam an der 
Südseite der Insel die „Culturschicht‘‘ zum Vorschein, welche 
aus einer gelblich-schwärzlichen Masse von meist verfaultem 
Holze mit kleinen beigemengten Knochentheilen vermischt 


bestand und einen unangenehmen scharfen Geruch von sich 


gab. In dieser Masse fanden sich hunderte von zertrüm- 
merten alten Thonscherben und zerschlagenen Thierknochen 
vor, die sogenannten „Küchenabfälle“ nebst verschiedenen 
Artefakten von Knochen und Bronze. Diese Culturschicht 


ist 14 Fuss mächtig. Unter dieser Culturschicht liegt hell- 
grauer Letten, der ursprüngliche alte Seeboden, in welchem 


die Pfähle stecken. Sobald dieser Letten beim Graben zum 
Vorschein kömmt, verschwinden die Küchenabfälle mit den 
Knochen, Scherben und Artefakten. Dass unter diesem 
Letten ältere Pfahlbauten der Steinzeit zum Vorschein 
kommen könnten, wie Hr. Desor vermuthet, glaubt Wagner 
nicht, da derselbe an einigen Stellen bis 5 Fuss eingraben 
liess, ohne auf eine Spur von einer zweiten tiefer gelegenen 
Culturschicht gestossen zu sein. | | 

Eine andere Gruppe von alten Pfählen, aber in be- 
deutend grösserer Tiefe befindet sich in dem sogenannten 
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Karpfenwinkel, einer gegen Wind und Wellenschlag wohl 
geschützten Bucht des Starenberger Sees zwischen Tutzing 


und Bernried. Die Pfähle stehen über 400 Fuss vom Ufer 


südöstlich von dem Ausflusse des Bernrieder Mühlenbaches 
in einer Tiefe von 12 bis 14 Fuss und ragen einen halben 
Fuss aus dem Seeboden hervor. Es sind starke Pfähle von 
mindestens 8 Zoll im Durchmesser, welche Wagner aber nur 
bei ganz hellem Himmel und besonders bei der FEN 
sonne deutlich erkennen konnte. 

Eine dritte Stelle, die sich ihrer geringen Tiefe wegen 
zu Ausgrabungsversuchen besonders empfiehlt, liegt zwischen 
der Villa Knorr und der herzoglichen Villa von Possenhofen, 
etwa 300 Fuss von dem westlichen Seeufer entfernt. Es 
ist ein sogenannter „Steinberg“, als welchen ihn Hr. Desor 
sogleich erkannte. Dieser aufgeschüttete künstliche Hügel 
zeigt auch im Sommer bei gewöhnlichem Wasserstande nur 


 1:.Fuss Tiefe und dürfte in den Wintermonaten wohl theil- 


weise ganz trocken liegen. Hr. Bergrath Gümbel fand bei 


seinem Besuche dieses Steinbergs ein Stückchen Hornstein, 


der sonst unter den Rollsteinen des Seebodens von Staren- 
berg nicht vorkömmt. Die alten Pfähle dürften hier, wie 
theilweise im Bielersee wahrscheinlich unter der obersten 
Lage des Steinberges verborgen stecken. Leider gestatteten 
die geringen Geldmittel, die uns für diese Untersuchungen 
zur Verfügung standen, keine Nachgrabungen dieser Stelle. 

Im Ammersee fand Hr. Professor Wagner eine merk- 
würdige Gruppe von Pfählen zwischen Holzhausen und 


'Utting etwa 200 Fuss vom westlichen Ufer. Es sind starke 


noch ziemlich gut erhaltene Pfähle, welche 6 bis 7 Zoll im 
Durchmesser haben und anderthalb Fuss über dem See- 
boden emporragen. Die Tiefe des Sees war an dieser Stelle 
im Monat Juni 7Ys Fuss. Diese Pfahlgruppe war den 
älteren Fischern des Ammersees längst bekannt, sie äusser- 
ten sich darüber, dass dort einmal ein Haus im Wasser 


! 
| 
1 
. 
I v 
4 
| 


v. Siebold: Pfahlbauten in Bayern. 323 


gestanden haben müsse, denn darüber waren sie einig, dass 
diese dicken starken Pfähle nicht zum Zwecke des Fisch- 
fangs in solcher Tiefe eingeschlagen worden sein konnten. 
Auch diese Stelle wäre im Winter, wo das Seewasser klarer 
wird, zu Baggerversuchen sehr zu empfehlen. | 

Im kleinen Wörthsee, den Hr. Professor Wagner im 
Monat Juni besuchte, fand derselbe nahe der Insel, welche 
Eigenthum des Grafen von Seefeld ist, bei dem Graben mit 
der Baggerschaufel 1 Fuss tief unter dem Seeboden an 
zwei Stellen Trümmer von alten ungebrannten Thongeschirr 

und die charakteristischen schwarzen und aufgeschlagenen 
 Thierknochen. Pfähle waren nicht bemerkbar. 
| Der Staffelsee, Ringsee und Ostersee zeigten keine 
Spur von Pfahlbauten, ebenso wenig konnte ich im 
Tegernsee ‚ wo besonders die bei Abwinkel gelegene Insel 
ins Auge gefasst worden war, irgend eine Spur von 
Pfahlbauten auffinden. 

Dagegen bot mir die an der Südseite der Insel in 
Schliersees vorhandene seichte und schlammige Stelle eine 
ziemlich reiche Ausbeute von ungebrannten Thonscherben 
und verschiedenen gespaltenen Thierknochen dar, welche 
mit der Baggerschaufel leicht hervorgehoben werden konnten. 
Auf dem Chiemsee suchte ich an der Fraueninsel 
vergebens nach Pfahlbauten, während ich ebenda an der 
nordwestlichen Seite der Herrninsel mehrere Fuss vom 
Ufer entfernt und mehrere Fuss tief eine Gruppe von 
uralten Pfählen aus dem Seeboden hervorragend er- 
kennen konnte, welche weder als Uferbau noch zu Zwecken 
der Fischerei gedient haben konnten. Eine nähere Uhnter- 
suchung dieser Stelle konnte wegen des hohen und trüben 
Wassers, in Folge anhaltender Regengüsse, nicht vorgenom- 
men werden. Ebenso musste eine genauere Durchforschung. 
des Seeoner Sees, dessen Boden an verschiedenen Stellen 
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die Anwesenheit von Pfahlbauten verrieth . wegen Ungunst: 
der Witterung unterlassen werden. 

Was nun die von uns gesammelten Thierknochen be- 
trifft, so wurden dieselben von mir einer genaueren Uhter- 
suchung unterworfen. Sie rührten von dem Starenberger 
See, dem Wörthsee und dem Schliersee her, und boten in 
ihrer Beschaffenheit, Form und Färbung ganz dasselbe An- 
' sehen dar, wie die. bisher in den Pfahlbauten der Schweiz 
aufgefundenen Thierknochen. | 

Alle Knochen waren der Länge nach gespalten, nur die 

‚kleineren und kürzeren Knochen, namentlich die Zehenglieder 

und Fusswurzelknochen waren unzerbrochen geblieben. Man 
sah es der Form der Knochenfragmente an, dass sie ab- 
‚sichtlich von Menschenhänden zerschlagen waren, theils um 
durch solches Zerschlagen bestimmte zur Verarbeitung für 
Geräthschaften und Waffen geeignete Splitterformen zu er- 
halten, theils um dem Marke der Röhrenknochen beizukom- 
men. Am auffallendsten nehmen sich die der Länge nach 
aufgespaltenen Unterkieferknochen jüngerer Wiederkäuer 
aus, deren nachwachsende und noch unvollkommen ent- 
wickelte Backenzähne angenehme Leckerbissen geboten haben 
mögen. Solche Zerspaltungen der Knochen können nie durch 
zufällige Zertrümmerungen zu Stande gekommen sein. 
Ich konnte aus den verschiedenen Knochentrümmern, 
‚welche aus dem Schlamme des Starenberger See, des Wörth- 
see und des Schliersee hervorgezogen waren, folgende 
9 Säugethier-Arten mit Bestimmtheit 


-2) Hund. | 7) Gemse. 
3) Wildschwein. 8) Torfkuh. 
4) Sumpfschwein. 9) Pferd. 
5) Hirsch. 


Da vom Rind keine Schädelstücke von grösserem Um- 


fange aufgefunden wurden, so konnte die Race des vor- 
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‚gefundenen Rindes nicht näher bestimmt werden. Noch ist: 


zu bemerken, dass auch hier in Bayern, wie es schon Rüti- 
meyer für die Pfahlbauten der Schweiz hervorgehoben hat, 


die Mehrzahl der Knochentrümmer der Torfkuh, dem Hirsch 


und dem Sumpfschwein angehörten. 

Jedenfalls haben unsere Nachforschungen er BER dass 
_ die Pfahlbauten auch den bayrischen Seen nicht fehlen und 
dass die Küchenabfälle dieser urältesten menschlichen Woh- 
nungen auch in Bayern auf dasselbe Material hinweisen, 
mit welchem jene ältesten Menschen-Racen der Schweiz 
gewirthschaftet haben. Es dürfte sich daher verlohnen, in 


Bayern Nachgrabungen nach diesen ältesten menschlichen _ 


Denkmälern in einem grösseren Maassstabe vorzunehmen, als 


es uns mit den wenigen zur Disposition gestellten Geldmit- 


teln erlaubt war. 


Herr Gümbel hielt eineu Vortrag: 


„Ueber ein neu entdecktes Vorkommen von 


phosphorsaurem Kalke in den jurassischen 


Ablagerungen von Franken“. 


Die grosse Rolle, welche die Phosphorsäure in dem 


Gesammthaushalte der Natur spielt und die Bedeutung, 


welche sie insbesondere für den rationellen Fortbetrieb 
unserer Landwirthschaft erlangt hat, machen es zu einer 
wichtigen Aufgabe der geognostischen Forschungen, nach 
natürlichen Niederlagen zu suchen, an welchen, ähnlich wie 
bei den Kohlenlagern, frühere Perioden der Erdbildung von 
ihrem aus dem Kreislaufe durch das Organische ausgeschie- 
denen Vorräthen an bestimmten Orten grössere Massen auf- 
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. gespeichert hat.. Solche natürliche Ablagerungen Phosphor- 
‚ säure-haltiger Mineralien oder Gesteinsbildungen sind, wenn 


wir den nicht hierher zu ziehenden Guano und das Sum- 


‚brero-Phosphat!) abrechnen, im Ganzen zur Zeit nur 


wenige in solchen Quantitäten bekannt, dass sie einen er- 
giebigen und dauernden Bezug von Phosphorsäure - -haltigen 


Stoffen in Aussicht stellen. 


Wir wissen, dass die Phosphorsäure in der Natur in 


. vielerlei Mineralien als constituirender Bestandtheil auftritt; 


im Apatit und seinen Abänderungen (Phosphorit und Osteo- 
lith), im Zwieselit, Wagnerit, dann im Coerulescit ?), Vi- 
vianit, Triphylin, Triplit, Monazit, Kryptolith, Xenotim, 


 Wawellit, Kakoxen, Kalait, Gibbsit, Childrenit, Amblygonit, 


Svanbergit, Uranit, Chalkolith, Pseudotriplit, Heterosit, Hu- 
reaulit, Melanchlor, Grüneisenstein, Diadochit, in den ver- 
schiedenen Kupferoxydphosphaten, Bleioxydphosphaten und 


 Beudantit, abgesehen von kleinen Quantitäten Phosphorsäure, 


welche sich noch in einigen andern Mineralien vorfinden. 
Die allermeisten dieser Mineralien gehören zu den Seltenheiten 
und die wenigen, die häufiger vorkommen, wie etwa Apatit, 
Vivianit und Wawellit, finden sich gleichwohl nicht in solchen 


 Anhäufungen, dass man sie für Agrikulturzwecke benützen 


könnte. Mithin bleiben hierfür nur die dichten und erdigen 
phosphorsauren Kalk-haltigen Mineralien übrig, der Phos- 
phorit und Osteolith, welche an einzelnen Stellen in 


1) Fr. Sandberger; das Sombrero-Phosphat, 'Verh. d. phys. 
med. Ges. in Würzburg 1864. S. 153. 

2) Schon 1853 habe ich bei Aufzählung der in der Oberpfalz 
vorkommenden Mineralien (Korresp. d. zool. min. Vereins in Regens- 
burg 1853, 7. S. 143 u. ff.) den Vorschlag gemacht, das ursprüng- 
liche weisse, erst unter dem Einflusse der Luft sich bläuende 
Eisenoxydulphosphat (sFeO,POs + 8 Aq ), aus welchen der Yirianıt 
entsteht, als Coerulescit zu bezeichnen. 
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bedeutenden Quantitäten vorkommen, so namentlich bei dem 
Dorfe Logrosan südöstlich von Truxillo in Estremadura 
und bei Amberg in Bayern. An dem ersten Fundorte 
bildet. der Phosphorit?) auf Apatit-haltigem Granit aufliegend 


in den tiefsten Lagen des versteinerungführenden Thon- 


schiefers gegen zwei Meter mächtige Bänke, in welcher je- 
doch nur die mittlere gegen °/a Meter mächtigen Lagen 
stellenweise einen Gehalt von 81° phosphorsauren Kalk 


. besitzen, so dass der Versuch, die ganze Masse für die 
Zwecke der Landwirthschaft abzubauen, als nicht rentabel 
wieder aufgegeben wurde. | 


Ein ähnliches Resultat hatte ah der Versuch, das 
Lager von Phosphorit bei Amberg auszubeuten, weil es 


bei beschränkter Ausdehnung für eine einiger Maassen 
grossartige Produktion zureichendes Material nicht nach- 


haltig liefern konnte. Der Amberger Phosphorit, wel- 
cher auon Mayer’s *) Analyse besteht aus: 


| 
Phosphorsäure . . . 43,53 
Kali und Natron . . 078 
100,81 


liegt unterhalb des Pulvermagazins am Erzberge in der 
nächsten Nähe des mächtigen Brauneisensteinflötzes von 
Amberg und senkt sich unter ungefähr 45° nach SW. ein, 
ohne aber nach der Tiefe zu auszuhalten. Stellenweise 
1!’ stark wächst es bis über 8° Mächtigkeit an und er- 


3) Geol. Quart. Journ. 1845. N. 1, p. 52—58. 
4) Rammelsberg Händb. der Mineralchemie, S. 353. 
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streckt sich in putzenförmigen Absätzen auf eine Länge von 
etwa 170’, wobei die bekannt gewordene Breitenausdehnung 
zwischen 3%s’ und 36° wechselte Von nur 2°—3’ hohen 
Ackererde bedeckt bricht der Phosphorit deutlich als Ge- 
steinsmasse (nicht beigeschwemmt) und besteht aus theils 


‘derben, theils bröcklichen, wie durch Austrockung zerrissenen 


Parthieen, in welchen Knollen bis zu Kopfgrösse eingebettet 
liegen. Brauner und gelber Letten füllen häufig die Spalten- 
risse in Phosphorit aus. Auch das Liegende wird ohne 
scharfe Abgrenzung von weisslichem, gelblichem, grüngelbem 
und zu unterst rothbraunem Letten mit Mangan- und Braun- 
eisenstreifchen in eine Gesammtmächtigkeit von ungefähr 

2—5’ gebildet. Die Grünoolithkalke des Jura und die han- 
gendsten Schichten des Dogger können als das ältere 
Liegende der ganzen Phosphoritlagerstätte angesehen werden. 
Ihre Schichten schiessen in der Nähe (am a ie 
unter 68° in St. 3 nach SW. ein. 
Wir haben es zweifelohne hier mit einem grossen, bloss 
oberflächlichen Putzenwerk zu thun, dessen Entstehungszeit 
nahe mit der des benachbarten Brauneisenerzes zusammen- 
zufallen scheint; wahrscheinlich sind beide alttertiäre Ab- 
lagerungen. Diese ganz besondere concentrirte Anhäufung so 
grosser Menge von phosphorsaurem Kalk an einem so beschränk- 
ten Orte kann nur durch das Zusammentreffen ganz ausser- 


gewöhnlicher Verhältnisse erklärt werden, z. B. als Folge 
der Anhäufung ungeheurer Mengen von Knochen, welche be- 


kanntlich nach und nach bei Verlust jeder Spur organischer _ 
Struktur in unförmlich klumpige Massen sich verwandeln 


‘oder von Thierexkrementen, aus denen vielleicht das. 
“Phosphat sich allmählig concentrirte und im Liegenden ab- 


setzte in ähnlicher Weise, wie das schon erwähnte Sombrero- 
Phosphat in der Jetztzeit. Wir werden später noch eine 
Quelle kennen lernen, aus welcher der Phos phorit von 
Amberg möglicher Weise stammen kann. 
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Die auf der Eisenerzlagerstätte von Amberg vorkom- 
menden Phosphorsäure-haltigen Mineralien, Vivianit und 


Kakoxen, scheinen noch bestimmter die innigen Be- 


ziehungen anzudeuten, welche zwischen der Ablagerung 
des Phosphorits und der Bildung des Brauneisenerzflötzes 
stattfinden. Der Vivianit kommt nach den bisherigen 
Beobachtungen hier nur in Altungen der Grubenbaue, häufig 
auf faulendem Grubenholze vor, ist also zwar sekundärer 
Entstehung, in Folge wechselseitiger Zersetzung von Eisen- 


salzen und phosphorsaurem Kalke entstanden, aber der 


letztere scheint doch innerhalb der Eisenerzlagerstätte selbst 
mit und neben dem Kakoxen oder in seiner nächsten Nähe 
vorzukommen. Man müsste sonst annehmen, die Phosphor- 
säure stamme aus den organischen Massen, die allerdings 


in Altungen sich oft sehr anhäufen, wie denn auch die 


Phosphorsäure des Vivianits in den Schwefelkiesbauen zu 
Bodenmais wohl keinen andern Ursprung haben kann. - 


Ausser dem Vorkommen von Phosphorit bei Am- 


berg sind in Bayern noch einige Orte bekannt, an welchen 


sich dieses Mineral in mehr oder weniger grossen Nestern 


vorfindet und zwar in der Nähe jener Braunkohlenablager- 
ungen, welche in dem basaltischen Gebirge zwischen Fichtel- 


gebirge und Oberpfälzerwalde und in der Rhön verbreitet 


sind. Man hat dergleichen Putzenwerke von Phosphorit 
auf der Braunkohlengrube „Sattlerin“ bei Fuchsmühl 


unfern Kemnath beim Betrieb der Stollen aufgefunden und 


zwar immer nur in zerstreuten Nestern auf der Grenze der 


Tertiärschichten und der basaltischen Gesteine. Aehnlich 


verhält es sich mit dem Phosphoritvorkommen auf der 


Braunkohlengrube „Schindellohe‘ bei Redwitz®) und mit 
jenem des Rhöngebirgs. Nirgends ıst die Masse des Phos- 


5) Nauck in Zeitsch. d. deutsch. geol. Ges. 2. 1850 S. 39 ff. 
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phorites auch an diesen Fundstellen eine so bedeutende, 


dass an eine lohnende Gewinnung für AUS ge- 


dacht werden könnte. | 

Man hat nun ausser in den eigentlichen, reineren 
Mineralausscheidungen des Phosphorits noch in verschie- 
denen Gesteinsbildungen einen ziemlich grossen Gehalt an 
phosphorsaurem Kalke nachgewiesen. In erster Linie stehen 


hier die Koprolithen, insbesondere die der Liasschichten 
Englands, welche in gewissen Lagen so häufig abgelagert 


sind, dass dieses an Koprolithen reiche Gestein zur Her- 
stellung von künstlichem Dünger benutzt wird, da manche 
derselben, wie jene von Bourdiehause nach Connel 83,3 
bis 85,100 phosphorsauren Kalk enthalten. Durchschnittlich 


jedoch wechselt ihr Gehalt zwischen 20 und 60°. Solche 


Koprolithen finden sich zwar an vielen Orten und in den 
verschiedensten Formationen ®) auch in Bayern, wie ich in 


_ meiner geognostischen Beschreibung des bayerischen Alpen- 
 gebirgs nachgewiesen habe °); aber sie liegen hier meist so ver- 
 einzelt und zerstreut in den Gesteinsschichten, dass es sich 


nicht lohnt, behufs ihrer Gewinnung ganze Gesteinsmassen 


herauszunehmen und zu zerschlagen. 


Ausser in den Koprolithen findet sich weiter noch phos- 
phorsaurer Kalk untermengt mit Thon und sonstigen erdigen 
Theilen und daher äusserlich (ohne chemische Analyse) voll- 
ständig unkenntlich in knolligen Goncretionen verschiedener 
Gresteinsschichten. Solche Nieren mit einem Gehalt an sCaO,POs 
zwischen 40—67,5° wurden in den: silurischen Schichten 


6) Z. B. trıfft man in den Höhlen die Exkremente der diluvialen 
Bewohner derselben; von Bären und Hyänen, Koprolithen im Roth- 
liegenden Böhmens nach Reuss, in der Kreideformation, im Roth- 
liegenden des Landsbergs in der Rheinpfalz, sehr selten in dem 
Posidonomyenschiefer Schwabens u. s. w. 


7) Geog. Beschreib. d. bay. Alpengebirgs 1861. S. 557. 


Y 
| 
| 


Gümbel: Phosphorsaurer Kalk im Jura von Franken. 331 


am Lac des Alumetes, am Ouello R. und an anderen Orten 
in Canada ®) entdeckt, werden aber von Einigen für Kopro- 
lithen angesehen. Dagegen enthalten die in grossen Geoden 
ausgeschiedenen, thonigen Sphärosiderite des Kohlengebirgs 
_ und der postcarbonischen Schichten, welche Englands Eisen- 
reichthum begründen und auch bei uns, aber weit spärlicher 
sich vorfinden, wenigstens geringe Mengen von Phosphor- 
säure. Sie findet sich wieder in den knolligen Absonder- 
ungen des böhmischen Pläners, wie in jenen der englischen 

Kreide und des Grünsandes °); in den knolligen Massen der 
alttertiären Ockerablagerung am Battenberg in der Rhein- 
pfalz, wie in dem Bindemittel eines braunen Sandsteins von 
Kursk im mittleren Russland!°), um von geringen Mengen an 
Phosphorsäure ganz zu schweigen, welche nach den Unter- 
suchungen Fowne’s!?), Sullivan’s!?) und Thomson’s??), 
in den meisten Gebirgsarten u. s. w. auch in Liaskalk, 
'Amaltheenthon und oberen Posidonomyenschiefer nach Faist!*) 
anzutreffen sind. Ja selbst in dem Quellwasser fehlt sie 
nicht, wie Berzelius in den heissen Quellen von Carls- 
bad15) (mit */as0oo0ooo phosph. Kalk) zuerst und nach ihn 
Viele in anderen Quellen nachgewiesen haben. 

So verbreitet die Phosphorsäure demnach in der Natur 
ist, so selten dagegen trifft man sie, wie wir gesehen haben, 
in grösserer Menge angehäuft, um sie für Zwecke der Land- 
wirthschaft gewinnen zu können. Die wenigen Koprolithen- 


8) Logan, geol. Survey for. 1851—52. 
9) Herapath, Jahresber. 1849. S. 823. 
10) N. Jahrb. für Min. ete. 1853. S. 454. 
11) Edinb. new philos. Journ. 1844. S. 294. 
12) Journ. für prakt. Ch. 36. S. 251. 
13) Philos. Mag. 27. S. 310. 
14) Württ. naturw. Jahresb. 1850. S. 75. 
15) Gilberts Ann. Bd 75 S. 136. 
[1864. 11. 4.] | 
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lager '%) verschwinden in der Grösse des allgemeinen Be- 


dürfnisses. Gleichwohl ist es für jede Gegend wichtig, wenig- 
stens für sich einer solchen, wenn auch schwachen Quelle 
des Phosphorsäurebezugs sich erfreuen zu können. Intelli- 
gente Landwirthe haben daher längst ihr Augenmerk auf 
das Vorkommen von Koprolithen gerichtet, welche gemäss 
der Analogie in den Gebirgsverhältnissen mit jenen Englands 
auch in den Liasschichten unseres Landes vermuthet werden 


durften. In der That liegen sie auch, aber höchst spärlich im 


sogenannten Posidonomyenschiefer des oberen Lias einge- 


_ bettet. Auch in den Schichten des Lias, welche den eben 


erwähnten zunächst unterbreitet sind, stösst man auf knollige 


Concretionen von Ei- und Walzen-förmiger Gestalt, welche 


durch die Verwitterung des sie umhüllenden Mergels häufig 
über die Oberfläche ausgestreut, ihrer Form nach einiger 
Maassen an Koprolithen erinnern, aber sonst auch nicht 


entfernt vermuthen lassen, dass sie an phosphorsaurem Kalk 


reich sein könnten. Es war ein glücklicher Griff des Hrn. 
Oekonomen Martius auf dem Leimershof bei Bamberg, 
diese Knollen wegen ihrer Aehnlichkeit mit Koprolithen einer 
chemischen Analyse unterwerfen zu lassen, bei welcher so- 
fort ein erstaunlich grosser Gehalt an phosphorsaurem 
Kalke sich herausstellte 2%). 

Bei dem so bedeutenden Gehalte dieser Knöllchen an 
phosphorsaurem Kalke, der mehr als 60% beträgt, gewinnt 


die Frage nach der Natur und dem geognostischen Vor- 


kommen derselben eine um so grössere Bedeutung, als 
je nach der Art und Häufigkeit ihrer Einlagerung an die 
Möglichkeit gedacht werden könnte, sie für Zwecke der 
Landwirthschaft zu verwenden. 


16) Quenstedt’s Jura S. 221. 


17) Sitzungsb. der k. Akad. d. Wiss... math.-phys. Classe vom 
12. Nov. 1864. | 


H 
| 
| 
\ 
| 
| | 


Gümbel: Phosphorsaurer Kalk im Jura von Franken. 333 


Die mir zur Untersuchung vom Hrn. Geheimrath Dr. 
v. Martius anvertrauten Originalstücke vom Leimershof 
stimmen vollständig mit gewissen knolligen Absonderungen, 
welche ich vielfach in Franken bis ın der Gegend von Bay- 
reuth in gewissen Schichten des Lias zu beobachten Ge- 


legenheit hatte. Eine chemisch quantitative Analyse solcher 


Knöllchen aus dem Bayreuth'schen, welche von Hrn. Dr. 


' Wittstein vorgenommen wurde, weist einen fast gleichen 


Gehalt von nahe 60° 3CaO,POs mit 27,50°)0POs nach, so dass 
auch chemisch die Identität der Substanz von beiden Fund- 


‚stellen festgestellt ist. Bei einer grösseren Anzahl Stück- 
chen aus verschiedenen Gegenden Frankens habe ich den 


Gehalt an Phosphossäure qualitativ gleichfalls erkannt, so 
dass diese an 3Ca0O,POs reichen Knollen eine sehr grosse 
Verbreitung zu besitzen scheinen. | 

Es handelt sich zunächst um die Frage, ob wir diese an 


'3Ca0,POs so reichen knolligen Ausscheidungen als Kopro- 
 lithen oder als Geoden anzusehen haben. ‚Ihre äussere 


Form ist zwar im Ganzen ziemlich übereinstimmend läng- 
lich rund, am nächsten mit der Form der Lösskindchen 
vergleichbar oder gewissen Varietäten von Kartoffeln ähn- 


lich, welche sich durch ihre walzenförmige Gestalt aus- 


zeichnen. Doch nähert sich die Form unserer Knollen mehr 
der linsenförmigen. Ihre Grösse dagegen ist eine sehr 
verschiedene und wechselt von 10==® Länge und 4== Dicke 


bis zu 70”® Länge und 30°” Dicke; dabei kommen sehr viel- 


fache Unregelmässigkeiten, lokale warzenartige Anschwell- 
ungen oder Einbuchtungen vor, und dieser Wechsel in der 


_ Grösse und Form allein reicht schon hin, aufs bestimmteste 


zu erkennen, dass sie sich nicht den Koprolithen zuzählen 
lassen, welche immer eine gewisse Formgleichheit besitzen. 
Auch fehlt unseren Knollen jede Spur jener ring- oder 
spiraligen Aufschuppungen der ächten Koprolithen, welche 


als Eindrücke der Afterklappen gelten müssten; unsere 


23* 
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Knöllchen sind glatt und müssten, wären es Koprolithen, 
als abgerollt betrachtet werden. Dass sie aber nicht durch 
Abrollung ihre glatte Oberfläche erhalten haben, geht aus 
dem Umstande hervor, dass zuweilen in denselben Ammoniten 
eingebacken vorkommen, welche über die Oberfläche mit 
einem Theil der Schale hervorragen und keine Spur einer 
erlittenen Abreibung an sich tragen. Diese oft sehr grossen 
Exemplare von Ammonites margaritatus können zugleich als 
ein schlagender Beweis für die Nichtkoprolithennatur ange- 
führt werden, weil solche Schalen unmöglich in der Grösse, 
und in dem hohen Grad von guter Erhaltung, in der sie 
vorkommen, durch den Organismus von Saurien oder dergl., 
welchen diese Koprolithen zugeschrieben werden müssten, 
unzerbrochen hindurchgegangen sein können. Auch besitzen 
unsere Knollen im Innern eine solche gleichartige Masse ohne 
Spur einer Beimengung von Knochen- oder Schuppentheilchen, 
dass diese Beschaffenhoit“&Teichfalls verbietet, sie den Kopro- 
lithen zuzuzählen. Fügt man endlich hinzu, dass ähnliche 
Gestaltungen bis zu Kopfgrösse in diesen und andern Schich- 
ten des Lias zu den gewöhnlichen Erscheinungen der Geoden 
oder Concretionenbildung unzweifelhaft gerechnet werden 
müssen, so bleibt mir nicht das geringste Bedenken, diese 
Knollen für blosse CGoncretionen zu erklären. 

Ihre Entstehung muss der Bildung aller Geoden-artigen 
Ausscheidungen analog gedacht werden. Es ist eine Art 
der Concentrirung gleicher Stoffe um gewisse Centren, wie 
wir sie in’den Geoden der thonigen Sphärosideriten, der 
Kreide- oder Jura-Hornsteinknollen, bei den Lösskindchen 
oder den Schwefelkiesknollen sich wiederholen sehen. Dabei 
wirkt gleichzeitig ein Auslaugungs- und Concentrations- 
Prozess zur Erzeugung solcher Concretionen zusammen. 
Denkt man sich nämlich. eine weiche, schlammartige Thon- 
masse, ein Zustand, in welchem der die Knollen einhüllende 
Mergel nach der Sedimentation zweifelsohne sich befand, 
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und in demselben die sich" später söbentrirendis Substanz 
ziemlich gleichmässig vertheilt, so werden sich bei der all- 
mähligen Verfestigung der Massen da und dort zuerst feste 
Theilchen ausgeschieden haben, vielleicht um einen organischen 
Körper, und diese bildeten nun den Mittelpunkt, um welchen 
sich, analog wie bei der Krystallisation in Flüssigkeiten 
die gelösten Stoffe zu dem erstgebildeten Krystalltheil aus 


der ganzen Flüssigkeitsmasse sich nach und nach heran- 
ziehen, die homogenen Massentheilchen aus der nächsten. 


Nachbarschaft der erhärtenden Schlammlage ansammelten und 
sich zwischen die Thon- oder Mergelpartikelchen festsetzten, bis 
der Stoff in der Nähe der Gentren erschöpft war und ein neuer 
Zuzug nicht mehr stattfinden konnte. Duher rührt auch die 
allmählige Verringerung der sich ansammelnden Stoffe vom 
Centrum der Geoden gegen ihre Peripherie und der all- 
mählige Uebergaug in die Uwhüllungsmasse her, welche 
man wahrnimmt, da wo die Geoden noch auf ihrer ursprüng- 
lichen Lagerstätte zu beobachten sind. Bei der Verwitter- 
ung widerstehen dann nur die festeren Kerntheile der Zer- 
störung und so gewinnen die abgewitterten Stücke das An- 
sehen ziemlich gleichartig gemischter Massen. 

Schwieriger, als die Entstehung und Form unserer 
Knollen ist ihr grosser Gehalt an phosphorsaurem Kalke zu 
erklären. Diese Geoden liegen allerdings in Schichten, welche 


an organischen Substanzen ziemlich reich sind, aber bei 


Weitem nicht in gleicheın Maasse, wie viele andere Lagen der- 
selben Formation, z. B. die höher liegenden sogenannten 
Posidonomyenschichten. Dass der phosphorsaure Kalk 
von den organischen Einschlüssen herrühren müsse, bedarf 
wohl nicht erst eines Beweises. Wir wissen, dass alles 
Organische, Pflanzen wie Thiere, phosphorsauren Kalk ent- 
hält, und dass dieses Salz im Wasser, welches Kohlensäure- 
haltig ist, sich auflöst, wodurch es geschieht, dass Kaochen 
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und Schalen 1 welche lange im Boden liegen, zuweilen alles 


phosphorsauren Kalkes beraubt werden !2), Aber es sind 
nicht bloss die Knollen, sondern auch die Steinkerne der 
in gleichen Schichten vorkommenden Thierreste, welche einen 
selbst bis auf 40% steigenden Gehalt an ED: | 
säure besitzen. 

Die Schichten, in welchen die Knollen und die Steinkerne 
mit so hohem Gehalt an 3CaO,POs eingebettet sind, gehören 
zu der Stufe des mittleren Lias, welche durch das Vorkommen 
des Ammonites margaritatus charakterisirt ist. -Diess wird 
ausser Zweifel gestellt durch einzelne Exemplare der Knöllchen 
selbst von der typischen Fundstelle bei dem Leimershof, 


welche diesen Ammoniten in deutlich erkennbaren Stücken 


eingeschlossen erkennen lassen. Diese Schichten enthalten 


bekanntlich zahlreiche Versteinerungen; man überzeugt sich 


aber erst recht von der ungeheuren Menge thierischer und 


pflanzlicher Körper, welche bei der Entstehung dieser Ab- 


"lagerungen von der Schlammmasse eingehüllt wurden, wenn 


man noch nicht zersetztes Gestein näher untersucht, bei 
dessen Verwitterung der grössere Theil der organischen 


 Einschlüsse zerfällt und unkenntlich wird. Schon der grosse 
Gehalt des Gesteins an Bitumen deutet die Fülle einge- 


schlossener Thier- und Pflauzenreste an, wie diess auch 
durch die mikroscopische Untersuchung der Rückstände nach 


_Wegschlämmen des Thons und Mergels direkt nachgewiesen 


wird. Es kommen hierbei nicht nur zahlreiche Foramini- 
feren, Ostrokopoden etc. zum Vorschein, sondern auch eine 
sehr grosse Menge zerfallener, organischer Theilchen, die 
man in dieser Trümmerform freilich auf bestimmte Arten 
vom Organismus nicht mehr zu beziehen vermag. 

Durch solche Untersuchungen wird es mehr als wahr- 


18) Compt. rendu. 1846. p. 1050 und Journ. für preot. uni 
XII, S. 172. | 
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scheinlich, dass die in den Niederschlägen ursprünglich ein- 
 gehüllten organischen Stoffe ihrer Menge nach wohl genügen, 


um der hohen Gestalt an 3Ca0,POs zu erklären, der sich 
jetzt in den einzelnen Knollen concentrirt findet. 

Die Veränderungen, welche die thierischen und pflanz- 
lichen Stoffe auf dieser Lagerstätte erlitten haben, muss dem 


Prozess analog sein, welche heut zu Tage noch vor sich geht, 
wo organische Reste im Schlamm vergraben eine Art von 


Versteinerung erleiden. Dieser besteht hauptsächlich darin, 


dass die organische Materie abnimmt und der phosphorsaure 


Kalk daraus verschwindet, indem CaCO: an seine Stelle tritt. 
Die sich zugleich entwickelnde CO» vermittelt offenbar die Auf- 
lösung des 30a0,POs. Ein ähnlicher Vorgang wird auch nach 


der Umhüllung der organischen Reste in dem Schlamm der 
Ammonites margaritatus-Stufe die Loslösung des 3Ca0,POs 


aus der Verknüpfung mit dem ÖOrganischen bewirkt und so 
möglich gemacht haben, dass der gelöste 3Ca0,POs dem Zug 
nach gewissen Concentrationspunkten folgen konnte. 

Wir haben hier noch einige Bemerkungen anzufügen, 
welche sich auf die Art der Verbreitung dieser interessan- 
ten Knöllchen und dann auf die Frage beziehen, ob wohl in 
ähnlichen Concretionen . versteinerungsreicher Mergel und 


Thonlagen eine ähnliche Anhäufung von 3CaO,POs vermuthet 


Es ist zunächst zu bemerken, dass diese Art der Geo- 


den sich nicht bloss auf den ursprünglichen Fundort am - 


Leimershof beschränkt, sondern dass gleichgehaltreiche 
Knollen ziemlich durch ganz Franken verbreitet zu sein 


scheinen. Wenigstens lieferte eine aus gleichem Horizonte 
stammende Knolle aus der Gegend von Bayreuth, wie schon 
‚erwähnt, nahezu gleiche Menge an 3Ca0,POs, wie die Original- 
 stücke aus der Gegend von Bamberg. Auch ergab sich bei 


einer vorläufigen chemischen Untersuchung verschiedener 
Stücke von verschiedenen Fundorten in Franken immer ein 
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namhafter Gehalt an Phosphorsäure, so dass ein ähnliches 
Verhalten bei allen Knollen aus geognostisch-glei- 


cher Lage durch ganz Franken fast mit Bestimmtheit 
angenommen werden darf, um so mehr, als auch ein Stück- 
chen aus der Gegend von Boll in Württemberg eine sehr 
bestimmte Reaktion auf grössere Mengen von Phosphorsäure 


gab. Ob aber alle Stücke auch nahezu gleiche Mengen von 


8Ca0,POs enthalten, wie nicht wahrscheinlich ist, dass kann 


nur durch quantitative Analysen, welche bei der Wichtigkeit 
des Gegenstandes möglichst vielseitig gewünscht werden 


_ müssen, festgestellt werden. Hier begnüge ich mich vorerst 


mit dem Nachweis des bestimmten geognostischen Hori- 
zontes, auf welchen sich solche Knollen finden und mit der 
Andeutung der durch das ganze 


Liasgebiet. 


Diese Kubnüäiene beschränkt sich aber nicht auf die 


engen Grenzen der sogenannten Ammonites margaritatus- 


Stufen, sondern sie beginnt schon in tiefern Lagen des Lias 
und setzt bis in die unteren Stufen des Jura (sogenannten 
weissen Jura) fort. 


Bereits die ersten und tiefsten Schichten des Lias, 


“ welche den Horizont des Ammonites planorbis und angulatus 


repräsentiren, sind stellenweise mit weissen Knöllchen und 
Thongeoden erfüllt, wie z. B. in den Steinbrüchen bei 
Unterbrunn unfern Ebensfeld. Doch herrschen hier die eisen- 
haltigen Concretionen vor. In höhern Lagen sind es die 
meist versteinerungsleeren Mergel über dem grobkörnigen 
Arietensandstein, welche zahlreiche kleine Knöllchen um- 
schliessen, wie in Schwaben die Numismalismergel. Dann folgt 


erst der Haupthorizont der phosphorsauren Kalk-haltigen 


Greoden in den Ammonites margaritatus-Schichten. Hier bleiben 
die Geoden durchschnittlich sehr klein. Zu fast riesiger 
Grösse dagegen schwellen sie in den zunächst aufgelagerten 
Lagen des Ammonites spinatus an. Hier sind es jene oft 
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kopfgrossen und noch. umfangsreicheren knolligen Aus- 


scheidungen, welche sehr häufig im Innern von Rissen durch- 
zogen (dem sogenannten lusus Helmontii gleich) und auf 
_ diesen Zerspaltungen mit weissen Kalkspath bedeckt oder 
mit Schwefelkies, Zinkblende und Schwerspath erfüllt, ganz 
‚besonders unsere Aufmerksamkeit fesseln. Zahlreiche Am- 
moniten, welche in diesen Geoden gleichsam zusammen- 
gehäuft vorkommen, vermehren dieses Interesse. Zugleich. 
sind diese Riesengeoden in manchen Gegenden so häufig, 


dass sie in grossen Quantitäten gewonnen werden könnten. 


Viele dieser Concretionen , welche herausgewittert an der 


Oberfläche liegen, zeichnen sich durch ihre Schwere und 


braune Färbung aus. Man kann es nicht erkennen, dass 


sie reich an kohlensaurem Eisenoxydul sind und einen ge- 


 ringhaltigen, thonigen Sphärosiderit darstellen, dessen theil- 


weise Zersetzung an der Luft ihre braune Färbung erzeugt. 
Andere bleiben grau und nehmen an der Luft eher eine 
hellere Farbe an. Ich habe zwar in verschiedenen Proben 
Spuren von Phosphorsäure gefunden, nach den Untersuch- 
ungen jedoch, welche Herr Geheimrath Baron v. Liebig 
vornehmen liess, sind zwei Proben als sehr arm an Phos- 
phorsäure zu bezeichnen. Indessen halte ich es für wünschens- 
werth, noch weiter möglichst viele Proben von verschiedenen 


 Fundorten zu prüfen, da gerade diese Art Concretionen am 


häufigsten und massenhaftesten in der Natur vorkommt und 
am ehesten eine Benützung für Agrikulturzwecke in Aus- 
sicht stellen würde. | 

In der nächst höheren Stufe des Lias folgen nun die so- 
genannten Posidonomyenschichten, welche in manchen 


Lagen von organischen Ueberresten strotzen, wie namentlich in 


den bituminösen Fisch- und Saurienknochen-reichen Stinkkalk- 
schichten, dem Hauptlias-Koprolithenlager. In diesen 
meist wohlgeschichteten und dünngeschieferten Mergeln fehlen 


eigentliche Geodenbildungen fast ganz und es liegen nur 
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hier und da bie zu riesiger Grösse TER GENE. Kalkklötze 
im Schiefer, welche gewöhnlich Theile eines Sauriers, 
Fisches etc. umgeben. Auch hierin zeigen sich, wie in fast 
allen Gesteinsschichten des oberen Lias, allerdings nur sehr 
geringe Spuren von Phosphorsäure, wie später an mehreren 
Proben nachgewiesen werden wird. Indessen verdienen 
diese Schichten gleichwohl alle Aufmerksamkeit, weil ich 
nicht zweifle, dass sich darin einzelne Lagen ausfindig 
machen lassen, welche wegen ihres Gesammt-Kalk- und 
Phosphorsäure-Gehaltes wenigstens in der Nähe ihres Vor- 
kommens zur. Aufbesserung kalkarmen Sandbodens eine 
vielleicht lohnende Verwendung finden könnten. 

Knollige Concretionen bemerkt man nun. weiter wieder, 
sobald in dem Aufbau der Liasschichten aufs Neue Thon 
und Mergel eintreten, nämlich in dem sogenannten Jurensis- 
mergel, welcher die Schiefer des oberen Lias bedeckt und. 
den Schluss der Liasformation ausmacht. Es zeigt sich 
dabei recht deutlich, dass die Bedingung, unter welcher die 
beschriebenen knolligen Geoden sich auszuscheiden ver- 
mochten, in der thonigen Beschaffenheit der Gesteinsmasse 
begründet ist, welche dieselbe in sich schliessen und dass 
die Concretionen nur in einer anfänglich weichen, schlamm- 

artigen Thon- oder Mergelmasse sich bilden konnten, nicht 


aber in den kalkig-geschieferten der Posidonomyenschichten. 


Die Knollen in den Jurensismergel enthalten nach einem 
qualitativen Versuche, gleichfalls, wie ich vermuthe, sogar 
ziemlich reichlich Phosphorsäure. Doch sind sie zu selten 
und klein, um besondere praktische Bedeutung zu gewinnen. 
Die Knollenbildung setzt sich aber auch über die obere 
Grenze des Lias fort und ist ganz besonders reich in der 
sogenannten Opalinusstufe des Doggers entwickelt. Hier 
liegen grosse linsenförmige Geoden bis hinauf zu dem Eisen- 
sandstein (Schichten des Ammonites Murchisonae). Viele 
dieser Geoden des Opalinusthons künden sich durch ihre 
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braune Verwitterungsrinde als eisenhaltig an, namentlich 
jene an der Grenze gegen den aufliegenden Sandstein. An- 
dere dagegen bleichen an der Oberfläche aus und gerade 
diese sind es, bei welchen ein Gehalt an phosphorsaurem 
Kalk vermuthet werden dürfte. Leider scheinen auch sie 
sehr arm an Phosphorsäure zu sein. Dagegen fand sich in 
den Knollen der Ornatenthonschichten wieder eine so. 
reiche Menge von phosphorsaurem Kalke, dass dieser Hori- 
zont mindestens als ebenso reich, als jener des mittleren Lias 
bezeichnet werden darf. Diese Knollen liegen dicht unter 
der Grenze des Jurakalkes in überaus grosser Häufigkeit, 
und zeichnen sich ebensowohl durch ihre Härte, wie durch ihre 
schwarze Färbung aus. Zahlreiche Ammoniten (A. athleta), 
Posidononmya ornata, und weisse Flecke, welche von einer 
Alge herzurühren scheinen , lassen diese Knollen leicht er- 
kennen. | 

Die bisher näher untersuchten Proben aus den verschie- 


denen, soeben erwähnten Lagen des Lias und Jura lassen be- 


reits jetzt schon einen bestimmtern Ueberblick gewinnen. Hier- 
bei verdanke ich der gütigen Mittheilung des Herrn Geheimrath 
Baron von Liebig das vorläufige Ergebniss der chemischen. 
Untersuchung einiger von mir vorgelegten Proben, bei welchen 
ich bereits einen Gehalt von Phosphorsäure erkannt oder 
vermuthet hatte. Nach der Menge der in denselben ent- 


haltenen Phosphorsäure geordnet schliessen sie ‚sich in folgen- 
der Weise an einander: 


A. Sehr arm an Phosphorsäure: 


1) Grosse Kalkconcretionen in dem Blätterschiefer des 
liasischen Posidonomyenschiefers, welche sehr häufig 
Ichthyosauren-Reste in sich schliessen von Mimbach 
zwischen Amberg und Hirschau. 
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2) 


Brodlaib-ähnliche Concretionen aus dem Blätterschiefer 
des liasischen Posidonomyenschiefers von Steinlinglohe 


an der Strasse von Amberg nach Hirschau. 


3) 


5) 


6) 


7) 


Knollige Concretionen aus dem Opalinusthon des unteren 


Dogger an dem Berge zwischen Hirschau und Gross- 
schönbrunn in der Oberpfalz. 


Grosse Geoden im Innern mit Rissen, welche durch 


Kalkspath wieder ausgefüllt sind, und voll von Ver- 
steinerungen: Ammonites spinatus (mittlerer Lias). 
Es zeigen sich Einsprengungen von Schwefelkies und 
an der Oberfläche giebt sich durch eine braune Ver- 
witterungsrinde ein Gehalt an kohlensaurem Eisenoxydul 
zu erkennen. Fundort: Höttingen kei Weissenburg. 


Aehnliche Geoden wie jene von Nr. 4, deren Austrock- 
ungsrisse im Innern mit Schwefelkies, .Zinkblende und 
Schwerspath ausgefüllt sind, gleichfalls aus den Am- 
monites spinatus-Schichten des mittleren Lias von 
Kraimoos bei Schnabelwaid südlich von Bayreuth. 


. Mit sehr geringem Gehalte an Phosphorsäure: 


Knollenförmige Concretionen mit weissschaligen Am- 
monites margaritatus (in grosser Menge) aus den unteren 
Lagen der oberen Stufe des mittleren Lias von 
Klein-Herreth bei Lichtenfels. 


Knollenförmige Concretionen mit schweissschaligen Am- 


 monites spinatus, ohne jene Zerreissungsrisse der Proben 


Nr. 4 und 5, aus den oberen Lagen der oberen Stufe 


des mittleren Lias von ÖOberwaiz westlich von. 


Bayreuth. 
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-C. Mit namhaftem Gehalte an Phosphorsäure und 
. zwar geordnet nach der zunehmenden Menge derselben. 


8) Kleine Geoden und aus Mergel herausgewitterte Stein- 

 kerne von Ammonites spinatus aus den oberen Lagen 

der oberen Stufe des mittleren Lias vom Kanal bei 
Neumarkt. 

9) Kleine Knollen z. Th. mit Schwefelkies und ‚kleinen 

Exemplaren von Ammonites margaritatus aus den 
untersten Lagen der oberen Stufe des mittleren 
Lias, dem geognostisch gleichen Schichten, aus welchen 
die Martius’schen Proben stammen, von Schesslitz öst- 
lich von Bamberg. 

10) Schwarze, weisslich auswitternde Knollen aus der Am- 
monites athleta-Schichten des Ornatenthons aus der 

Gegend bei Boll in Württemberg. 

11) Ganz ähnliche Knollen aus geognostisch gleichen Schicht 
oberhalb Geyern bei Weissenburg an der fränkischen Alb. 

12) Kleine Knollen aus den Radiansmergeln der ober- 
sten Lagen des Lias von Tiefenroth bei Lichtenfels. 

13) Knollige Concretionen aus der Stufe des Ammonites 
macrocephalus mit einzelnen Brauneisenoolithkörnchen 
von Püchenbach unfern Pegnitz, S. von Bayreuth. 

14) Schwarze und durch Auswitterung lichtergefärbte Knollen 
von weissen, algenähnlichen Flecken durchzogen, wie 
die Knollen unserer Proben Nr. 10 und 11 von Laptel 

ri Gnari-Khorsum Tibets aus Schichten, welche wohl 
dem obersten Dogger entsprechen dürften (v. Schlagint- 
weit’sche Sammlung). 

15) Kleine Knollen aus den Schichten des Ammonites mar- 
garitatus mit eingeschlossenen, weissschaligen Exem- 
plaren dieses Ammoniten, ähnlich wie Probe Nr. 9 und 
aus geognostischgleichem Horizonte von Merkendorf 
östlich von Bamberg. 
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16) Schwarze, sehr harte, aussen in eine lichtfarbige Ver- 
witterungsrinde übergehende, von zahlreichen, weissen 
Algen-artigen Flecken durchzogene Knollen aus den 
obersten Lagen des Ornatenthons wie die Proben 10, 
11 und 14 (?) von dem (Gehänge unfern der Schweins- 
mühle zwischen Rabenstein und Waischenfeld mit der 
‚erstaunlichen Menge von: 

36,1% Phosphorsäure. | 

17) Steinkerne von Ammonites margaritatus und Pleuro- 
tomaria anglica, welche aus dem umhüllenden Mergel 
ausgewittert sind (nicht Knollen), von gleicher Schicht 
wie die Proben Nr. 9 und 15. Die Stücke stammen 

aus der Umgegend von Boll in Württemberg und ent- 
halten 
40,0% Phosphorsäure, 
ein Gehalt, welcher dem des er ange: ganz nahe 
kommt. | 


18) Schwarze, heller auswitternde Knollen erfüllt wi Posi- 
donomya ornata aus den obersten Lagen des Dosger 
wie die Proben 10, 11, 14 (?) und 16 vom Zogen- 
reutherberg bei Auerbach in der Oberpfalz. 


Aus dieser Untersuchungsreihe lässt sich bereits un- 
zweideutig erkennen, dass es in den jurassischen Forma- 
tionen zwei Haupthorizonte giebt, auf welchen an Phos- 


phorsäure sehr reiche Massen, — der thonige Phos- 
phorit — vorkommen, nämlich die unteren Lagen der 


obern Stufe des mittleren Lias (Margaritatus-Schichten) 
und die obersten Lagen der obersten Stufe des 
Dogger (Ornaten-Schichten).. Wo immer diese Schichten 
entwickelt sind, dürfen wir vermuthen, dass sie auch 
thonige Phosphorite beherbergen. Denn nicht nur Proben 


von verschiedenen Punkten Frankens ergaben einen analogen 


Gehalt an Phosphorsäure, sondern derselbe lässt sich auch 


| 
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an Massen aus den gleichen Schichten Schwabens ja sogar 
Tibets wieder nachweisen. 

Da nun das Phosphoritlager von theilweise 
wenigstens unmittelbar auf dem Ornatenthon, dessen Knollen 
so reich an 3CaO,POs sind, aufliegt, so ergiebt sich aus 
dieser Lagerungsweise eine sehr natürliche Erklärung für 


diese massenhafte Anhäufung von 3Ca0,POs. Es ist sehr wahr- 
'scheinlich, dass der 3CaO,POs aus den Knollen des Ornaten- 


thons stamme, aus diesen durch COs aufgelöst und auf 
sekundärer Lagerstätte in dem dichten Zustande wieder ab- 


gesetzt wurde, in welchem wir jetzt den Phosphorit bei 


Amberg finden. 
Was nun die praktische Bedeutung dieses Nachweises 


so weit verbreiteter und an 3Ca0,POs ausserordentlich 


reicher Gesteinsmassen, welche wohl nicht bloss auf die 
Hauptlager in dem mittleren Lias und in dem Ornaten- 
thon beschränkt sind, sondern in verschiedenen Lagen 
sich zu wiederholen scheinen, anbelangt, so erklärt dieses 
Vorkommen zunächst jene wirklich erstaunliche Fruchtbar- 
keit der Aecker, welche Schichten des mittleren und 
oberen Lias zu ihrem Untergrunde haben. Die an 3Ca0O,POs 
so reiche Gesteinsmasse bildet nämlich in dem aus diesen 
Schichten entstandenen Boden eine grossartige Vorraths- 
kammer, aus welcher durch langsame Zersetzung der dem 
Boden beigemengten Phosphoritstückchen stets neue Mengen 
von Phosphorsäure der Vegetationserde zufliessen. Dass unter 
diesen Bedingungen die Pflanzen vortrefflich gedeihen, ist von 
sich selbst verständlich. Eine weitere Frage aber knüpft sich 
hier an, ob es nicht ökonomisch möglich ist, aus diesen 


zum Theil unbenützten Vorrathskammern den Ueberfluss 


für andere, ärmere Gegenden zu verwenden. Die Beant- 
wortung dieser Frage hängt ab von der Häufigkeit des 
Vorkommens der 3Ca0,POs-reichen Knollen und von der 
Kostspieligkeit ihrer Gewinnung im Grossen. Soweit ich bis. 
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‘ jetzt die Verhältnisse nach meinen Beobachtungen zu be- 


urtheilen im Stande bin, würde es sich nicht rentiren, diese 
kleinen Knollen, wie sie bei Bayreuth und Bamberg in dem 
Margaritatus-Thon des mittleren Lias vorkommen, 
auf ihrer ursprünglichen Lagerstätte aus der grossen Masse 
des sie einhüllenden Mergels durch Abdeckarbeit zu gewin- 
nen, weil sie viel zu vereinzelt und in zu kleinen Parthieen 
zerstreut sind. Vorerst müsste man sich _begnügen, die 
bereits schon herausgewitterten, auf der Oberfläche liegenden 


Stücke aufzulesen und zu benützen. 
Indess scheint es mir, dass in den höhern Lagen des 


OÖrnatenthons (Dogger), in welchen grossartigere Ausscheid- 
ungen ähnlicher Art sich wiederholen, da oder dort günstige 
Verhältnisse zusammentreffen könnten, welche es möglich 


machen würden, grössere Menge des brauchbaren Roh- 


materials zu gewinnen. Vorerst aber muss es durch quanti- 


tative chemische Versuche festgestellt werden, in welchem 


Grade diese in grösseren Massen vorhandenen Geoden von 


den verschiedensten Fundorten an 3Ca0O,POs reich sind, 


um dann in Erwägung zu ziehen, ob das Vorkommen an 
dieser oder jener Stelle mächtig genug sei, um in Verhält- 
niss zu dem Gehalte eine Massengewinnung ökonomisch zu- 
zulassen. Wenn auch nicht zu erwarten steht, dass durch 


diese neu entdeckten, an POs-reichen Gesteinsmassen die 


Nachfrage nach dem so werthvollen Dungstoff auch nur 
für grössere Distrikte befriedigt werden kann, so darf man 


gleichwohl die Bedeutung nicht unterschätzen, welche dieser 


Fund für die Landwirthschaft wenigstens der nächsten Um- 
gegend ihrer Fundstellen gewinnt, da dieses Rohmaterial 
durch ganze Länder hindurch sich verbreitet findet. 


| | 
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Herr Bischoff hielt einen Vortrag 
„Ueber das Verhältniss des absoluten und 


specifischen Hirngewichtes sowie des Hirn- 
volumens zum Schädelinnenraum‘“. 


Im Anschlusse an meine frühere Mittheilung über das 


_ Verhältniss des Schädel-Umfanges und Schädelinnenraumes 
zum absoluten Hirngewicht, erlaube ich mir, der geehrten 


Classe nachfolgende Resultate einiger Beobachtungen über 


das Hirnvolumen und das specifische vor- 
zulegen. | 


Ich hatte es in meinem früheren Vortrage bezweifelt, 
dass man aus dem bekannten Schädelinnenraum einen hin- 
reichend sicheren Schluss auf das Hirnvolumen und das 
damit wohl am meisten übereinstimmende Hirngewicht ziehen 
könne, und diesen Zweifel auf den mangelnden Parallelis- 
mus zwischen dem wirklich beobachteten Hirngewicht und 
Schädelinnenraum bei denselben Individuen begründet. Ich 
glaubte diesen mangelnden Parallelismus durch Verschieden- 
heiten des specifischen Hirngewichtes und des damit inVer- 
bindung stehenden Hirnvolumens, sowie durch die Ver- 
schiedenheit der Erfüllung des Schädels, ausser dem Hirn, 
durch die Hirnhäute, deren Sinus und das in denselben 
enthaltene Blut, erklären zu können. Me 

Es erschien indessen nothwendig und zweckmässig, 
diese Meinung durch direkte Beobachtungen zu prüfen, und 


ich habe desshalb im vergangenen Sommer einige Beob- 


achtungen über Hirnvolumen und specifisches Hirngewicht so- 
wie über den zugehörigen Schädelinnenraum und wenigstens 
die Gewichtsverhältnisse der Dura mater angestellt. 

Es ist bemerkenswerth, dass, soweit meine Literatur- 


Kenntniss reicht, bisher sehr wenige Bestimmungen des 


specifischen Gewichtes des Gehirnes angestellt worden sind. 
[1864. I.4.] 


R 
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Der Erste, welcher solche Bestimmungen unternommen, 


scheint Muschenbroek gewesen zu sein. Er bestimmte in 
‘seinen Introductiones ad philosophiam naturalem, Lugd. 
Batav. 1762 II. p. 556 das specifische Gewicht des Gehirns 
zu 1031, indem er dasselbe einfach in der Luft und dann 
im Wasser abgewogen und danach das specifische Gewicht 
berechnet zu haben scheint. Die Mehrzahl aller Nachfolger 
hat «diese Zahl ohne Weiteres angenommen. 

Wahrscheinlich ist Krause der Erste gewesen, der dann 


wieder eine selbstständige Bestimmung des specifischen 


Hirngewichtes unternahm. Er giebt dasselbe in seinem 1838 
. erschienenen Handbuche der menschlichen Anatomie Bd. II. 
p. 850 für das grosse Gehirn zu 10361 und p. 841 für 
das kleine Gehirn zu 10415 an, ohne zu erwähnen, welcher 
Methode er sich bei seinen Untersuchungen bedient hat. 

| Dann veranlasste Nasse d. Ae. 1843 einen seiner As- 
sistenten Halles zu solchen Untersuchungen, welche im 
Rhein.-westphäl. Correspondenz - Blatt 1843. I. mitgetheilt 
wurden. Ich konnte dieses Blatt nicht zu Gesicht bekom- 
_ men, ersehe aber in Canstatts Jahresbericht Bd. I. p. 59 
aus Dr. Wallachs Referat, dass derselbe zu keinem Resultat 
gelangte, weil die Hirnsubstanz verschiedene Mengen der 
Flüssigkeit, in welcher die Wägungen vorgenommen werde, 
einsauge. 

Daher sind denn die Zahlen Krauses in fast alle neueren 
Hand- und Lehrbücher übergegangen, welche überhaupt des 
specifischen Hirngewichtes Erwähnung thun. Bei Sömme- 
ring (Vom Baue des menschl. Körpers Bd. V. p. 18) finde 
ich nur noch die Angabe, dass das specifische Gewicht im 
Alter geringer werde, ohne dass derselbe sich in dieser 
Hinsicht auf besondere Untersuchungen beruft. Dieselbe An- 
gabe wırd von Tanon gemacht, (Recherches sur le Crane 
humain. Memoires de l’Institut sc. phys. et mathem. I.) und 
sodann auch von Desmoulin bestätigt, welcher bei Greisen 


; 


Bischoff: Absolutes und specifisches Hirngewicht. 349 


über 60 Jahre die Dichtigkeit des Gehirns um Yıs— !so 


geringer gefunden haben will, als bei jüngern Personen, 
während bei durch viele Krankheiten herabgebrachten und 
abgemagerten Menschen keine Verschiedenheit von dem 


'specifischen Gewichte wohlgenährter bestehe. (Journ. de 


physique 1820 Juni und Anatomie du Systeme nerveux 


 T. I. p. 216—218.) Auch bei einem Idioten wollte er das 


specifische Gewicht einer Hämisphäre um 6—7 Procent 
grösser, als das der anderen gefunden haben, und 3. F. 
Meckel d. Ae. (Abhandlungen der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1764) giebt an, dass das specifische Gewicht 
des Gehirns Geisteskranker geringer sei, als das geistig Ge- 


sunder. Doch haben Leuret und Mitivie diese Angabe 


zweifelhaft gemacht und wollen zugleich bedeutende Unter- 
schiede in dem specifischen Gewicht des Hirnes verschiedener 
Geisteskranker gefunden haben. Diese Angaben, welche sich in 
einer Schrift Parchappe’s: Sur l’encephale Mem. I. p. 66 
finden sollen, habe ich nicht zu Gesicht bekommen können. 

Einigermassen umfassende Untersuchungen über das 


specifische Hirngewicht finde ich nur von einem Engländer 


Dr. Sankey, Arzt an dem Fieberspital in London ausge- 
führt, welche derselbe in der British and foreign med. 
Review 1853. Vol. 11. p. 240 mitgetheilt hat. Leider ist 
sein Zweck vorzüglich nur darauf ausgegangen, den Unter- 
schied des specifischen Gewichtes zwischen grauer und weisser 
Substanz und dessen etwaige Abänderung in Krankheiten 
zu bestimmen. Eine Bestimmung des specifischen Gewichtes 
des ganzen Hirns findet sich in seiner Arbeit nicht. Die 
Methode, deren sich Sankey bediente, bestand darin, dass 
er eine Anzahl Gläser, jedes mit einer Kochsalzlösung von 
einem bestimmten specifischen Gewichte aufstellte, in welche 
er die Stücke des Gehirnes hineinfallen liess, bis er die- 
jenige herausfand, in welcher das Stück grade schwimmend 


erhalten wurde. Er fand so als specifisches Gewicht für die 
24* 
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graue Substanz 10346, das Mittel zwischen den Grenzen 
von 1028 und 1046 und für die weisse Substanz 10412 als 
Mittel 1032 und 1048. Ein Unterschied rücksichtlich beider 
Geschlechter fand nach Untersuchung von 73 Gehirnen 
‚sich nicht, denn das Mittel für die graue Substanz war bei 
Männern 10353 bei Weibern 10349; und für die weisse 
Substanz bei Männern 10410 und bei Weibern 10414; 
Unterschiede, die bei der angewendeten Methode ohne Be- 
deutung sind. Rücksichtlich des Alters liess sich auch 
kaum bebaupten, dass die Dichtigkeit beider Substanzen in 
früheren Lebensperioden grösser war als in späteren. 
Zwischen dem absoluten und specifischen Hirngewicht 
beider Substanzen liess sich keine Parallele finden. In Be- 
ziehung auf den Einfluss von Krankheiten auf das specifische 
 Hirngewicht hatte Sankey nur eine Gelegenheit, das Gehirn 
eines sonst gesunden, durch den Biss einer Cobra in zwei 
Stunden getödteten, dabei aber auch noch betrunkenen 
Menschen zu untersuchen, wonach die Ansicht, dass Krank- 
heiten im Allgemeinen das specifische Hirngewicht vermin- 
dern, wohl noch nicht hinlänglich gesichert erscheint. In 
B:ziehung auf Gehirnkrankheiten scheinen Sankey’s Zahlen 
zu beweisen, dass wenn das specifische Gewicht der grauen 
Substanz ansehnlich unter das Mittel sinkt, immer irgend 
eine Krankheit des Hirns vorhanden ist, nicht aber wenn 
dasselbe sich über das Mittel erhebt. Bei der weissen Sub- 
stanz ist aber ein ansehnliches Abweichen des specifischen 
Gewichtes nach beiden Richtungen über das Mittel immer 
mit Krankheiten des Gehirnes verbunden. 
Da sich nun so nur sehr wenige und für das ganze 
Gehirn, wie es scheint mit Ausnahme Muschenbroek’s, gar 
keine specifischen Gewichtsbestimmungen finden, so war es 
um so nöthiger, dieselben selbst zu unternehmen. 
Zur Bestimmung des specifischen Gewichtes des Ge- 
hirnes bediente ich mich um so lieber der Methode der 
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Berechnung derselben aus dem beobachteten Hirnvolumen 
und dem absoluten Hirngewichte, weil diese beiden Faktoren 
jedenfalls auch an und für sich für mich unentbehrlich 
waren. Das angewendete Verfahren zur Bestimmung des 
Hirnvolumens ist speciell von Herrn Professor Pettenkofer 
vorgeschlagen worden. 


Wir besitzen eine an gebaute Tellerwage, welche 


bei 30 Pfund und darüber Belastung noch für ein Deci- 


gramm einen sehr deutlichen Ausschlag giebt; eine Em- 
pfindlichkeit, welche die hier anderweitig gezogenen Grenzen 
längst übersteigt. Auf dieser Wage wird zuerst das abso- 
_ lute Gewicht des Gehirnes bestimmt. Hierauf bringt man 
auf die eine Wagschale eın hinreichend grosses Gefäss mit 
Wasser, in welches eine Glasschale eingesenkt ist, die mit- 


telst dreier feinen Drähte an einem von dem Stative der 


Wage ausgehenden festen Querarm herabhängt und stellt 
durch Tariren Gleichgewicht her. Legt man jetzt das Ge- 
hirn auf die Glasschale ins Wasser, so fügt man dadurch 
der bisherigen Belastung der Wage ein dem Volumen des 


Gehirns gleiches Volumen Wasser hinzu, während der Ueber- 


schuss des Hirngewichtes von dem festen Querarme, an 
welchem die Glasschale hängt, getragen wird. Wird jetzt 
das Gewicht dieses Volumen Wassers durch Auflegen eines 
‚gleichen Gewichtes auf die andere Wagschale bestimmt, so 
erhält man das specifische Gewicht des Gehirns durch ein- 


fache Division des absoluten Hirngewichtes durch das Ge 


wicht dieses Volumen Wassers. 

Man sollte denken, dass dieses ebenso einfache als 
sinnreiche Verfahren, sehr brauchbare und genaue Resultate 
ergeben müsste. Allein leider ist dieses nur in Beziehung 
auf die Bestimmung des Volumens, weniger in Beziehung 
auf das specifische Hirngewicht der Fall; denn hier ergeben 
sich wieder die grossen Schwierigkeiten in der Behandlung 
organischer Objekte, welche eine hinreichende Genauigkeit 
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fast ohnmöglich machen. Es handelt sich nämlich bei diesem 
_ Verfahren leicht begreiflich um eine genaue Bestimmung des 


absoluten Hirngewichtes, da einige Grammen mehr oder 
weniger auf die Bestimmung des specifischen Hirngewichtes 
einen Einfluss ausüben, welcher dem zu erwartenden Unter- 
schiede in den specifischen Hirngewichten gleichkommt, oder 


ihn gar übersteigt. Allein es ist fast ohnmöglich eine so 


genaue Bestimmung des absoluten Hirngewichtes zu erlangen. 
Das grösste Hinderniss bildet hiebei die Subarachnoideal- 
Flüssigkeit, die, wie ich grade bei dieser Veranlassung mehr 


als jemals früher bei so vielen Hirnwiegungen bemerkt habe, 


meistens in grösserer Menge vorhanden ist, als man glauben 
sollte. Sie gehört nicht mit zum Hirngewicht, fliesst aber 


nur allmählig und nach und nach ab, so dass es für eine 
grössere Zahl und nicht nur für eine einzige Wiegung 


kaum möglich erscheint, dieses Abfliessen, selbst unter Schutz 


vor Verlust durch Verdunstung, abzuwarten. Nach der ersten 


Wiegung ist immer eine grössere oder kleinere Menge auf 
die Wage abgeflossen; dasselbe ist der Fall, wenn man 
darauf das Gehirn wieder von dem Teller aufhebt, auf 
welchem es während der Tarirung des Gefässes mit Wasser 
und der Schale gelegen hat. Ich habe diese abgeflossene 
Menge Subarachnoideal-Flüssigkeit meistens immer gewogen 
und in Abzug gebracht; allein man sieht leicht ein, wie 
unvollkomniıen dieses Verfahren ist. Es ist dem Zufall unter- 
worfen, wie viel Flüssigkeit ab und aus den Ventriklen aus- 


fliesst; man behält an den Händen bei Anfassen des Ge- 


hirns und auf dem Teller beträchtliche Mengen; es ver- 
dampft bei der ansehnlichen Oberfläche rasch eine sehr be- 
merkbare Quantität. | | 

_ Welchen ausserordentlichen Einfluss die Subarachnoideal- 


und Spinal-Flüssigkeit und der Augenblick und die Art der 


Wiegung des Gehirns auf das Gewicht ausübt, geht aus 
folgendem Beispiel hervor: 
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Das Gehirn eines an akuter Miliartuberculose der 
Lungen verstorbenen Mannes, bei dessen Herausnahme aus 


dem Schädel schon ziemlich viel Flüssigkeit abfloss, wurde 


gewogen und ergab 1522,6 Grm. Hierauf wurde das Ge- 
hirn in mehrere, aber nur grosse, die Hirnventrikel öffnende 
Stücke geschnitten und dann nach einiger Zeit, während es 


zugedeckt gestanden hatte, wieder gewogen. Jetzt wog das 


Gehirn nur 1470,6 Grm., hatte also 52 Grm. an Gewicht 


verloren. Das Volumen des zerschnittenen Hirns betrug 
-1420,5 Ctm. Nach dem ersten Gewichte wäre das specifische 
Gewicht 10718 nach dem zweiten 10359 gewesen. Ein 


anderes Gehirn wog gleich nach der Herausnahme aus der 


'Schädelhöhle 1144 Grm.; 5 Minuten darauf, nachdem es 


in sechs Stücke zerschnitten war 1132,2 Grm. Das Volumen 
dieser Stücke betrug 1095,1; also das specifische Gewicht 
nach ersterem Gewicht 1053,7, nach letzterem 1033,8. 
Ausser der Subarachnoideal-Flüssigkeit kommt nun auch 
noch das Blut in Betracht, welches in sehr verschiedenen 
Mengen in den Gefässen der Pia mater sich findet, und in 
verschiedener Menge abfliesst. Es ist nicht möglich, diesen 


 Uebelständen durch Abziehen der Arachnoidea und Pia 


mater des Gehirns vorzubeugen. Denn obwohl man da- 


durch die Substanz des Gehirns eigentlich allein rein zu 
_ Gewicht bringen würde, so ist dies Abziehen doch sehr oft, 


und wenn die Häute dünn sind, an vielen Stellen schwierig, 


sehr zeitraubend und nicht ohne Substanz- und jedenfalls 


nicht ohne beträchtlichen Wasserverlust durch Verdunstung 
ausführbar. | 

So ist es denn kaum möglich, eine ganz genaue abso- 
lute Hirnwiegung zu Stande zu bringen, und zweimal hinter 
einander z. B. vorgenommen, finden sich häufig beträcht- 
liche Unterschiede von mehreren Grammen. 

Das Verfahren ist ferner auch unzweifelhaft darin 
mangelhaft, dass bei dem Eintauchen des Gehirns in das 
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Wasser , sogleich Subarachnoideal-Flüssigkeit und Blut ab- 
gespült, das Wasser dadurch verunreinigt, zugleich aber 


auch Wasser von dem Gehirn und seinen Häuten aufgesogen 
wird. Es ist desshalb auch‘zwecklos etwa destillirtes Wasser 


zu nehmen, und habe ich mich immer nur Regenwassers 
bedient. Der Nachtheil, welcher durch diese Wasserdiffusion 
herbeigeführt wird, beruht nicht sowohl darin, das gerade 


erlangte Resultat zweifelhaft zu machen. Denn es handelt 


sich bei der erwähnten Methode nur um Ermittelung des 


Volumens des Gehirns, welches während des kurzen Auf- 
 enthaltes des Gehirns von wenigen Minuten der Wägung im 


Wasser auf keinen Fall eine wesentliche Aenderung erfährt. 
Dagegen ist die Wasseraufnahme oder Abgabe allerdings 
gross genug, um in dem absoluten Hirngewicht eine solche 
Aenderung hervorzubringen, dass eine Wiederholung der 


 Wägung und der ganzen Operation ohnmöglich wird, was 


doch nicht selten recht wünschenswerth wäre. 
Ich habe mich übrigens zur Bestimmung des specifischen 


Gewichtes auch der gewöhnlichen sogenannten hydrostati- 


schen Wage bedient, d. h. des einfachen Abwiegens des 
Gehirns in der Luft und im Wasser, worauf das specifische 
Gewicht gleich ist dem Gewichte in der Luft dividirt durch 
den Gewichtsverlust, den es im Wasser erlitten. Das Re- 
sultat war nicht verschieden von dem durch das oben an- 
gegebene Verfahren erhaltenen, d. h. ich erhielt ähnliche 
Zahlen. Mit demselben Gehirn konnte ich freilich nicht 
nach beiden Methoden verfahren, da durch den erstmaligen 
Aufenthalt im Wasser schon zu grosse Veränderungen ver- 
anlasst wurden. 

Um diese zu vermeiden, habe ich nich dann auch statt 
des Wassers des Petroleums bedient, und unter Berück- 
sichtigung von dessen specifischem Gewicht und seines sehr 
beträchtlichen Ausdehnungs-Coefficienten, nach der ersten 
Methode verfahren. Die Fehlerquellen bei der Bestimmung 
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des absoluten Gewichtes konnten natürlich auch hier nicht 
vermieden werden, und da waren denn die Resultate von 
denen bei der Benützung des Wassers erhaltenen nicht in 
der Art verschieden, dass es sich der Mühe verlohnt hätte, 


das Arbeiten mit der unangenehmen F lüssigkeit dem mit 
dem Wasser vorzuziehen. | 


Für diesesmal glaube ich mich indessen bei den nach 


der zuerst erwähnten Methode erhaltenen Resultaten voll- 


kommen beruhigen zu können. Dieses geht, wie mir scheint, 


aus der Betrachtung nachstehender Tabelle hervor, in wel- 
‘cher die Beobachtungen von 40 Männer Gehirnen und 20 


Weiber Gehirnen verzeichnet und dieselben nach dem ab- 
soluten Hirngewicht geordnet sind, | 


über absolutes und specifisches Hirngewicht, Hirnvolumen und Schädelinnenraum. 


Tabelle I. 


Nro. 


945 


A. Männer. N 

Absolutes |Specifisch. H; Schädel- |Absolutes |Specifisch.|@ewicht | Todesart | 
Hirn- Hirn- | Innen- [Kleinhirn-Kleinhirn-) de | 8 und 
gewicht. | gewicht. volnmen. raum. | gewicht. | gewicht. ed io Bemerkungen. S 
1170,0 | 1033,3 | 1132,2 | 1415 | 138,6 | ? 54,0 | 30 Insufficientia valvulaemitralis, 
2 1229,1 | 1035,6 | 1186,8 | 1472 | 140,2 ? 75,2 71 Cancer Oesophagi. 2 
1241,3 | 1040,0 | 1193,3 | 1365 | 151,2 | 1035,8 |50,5 |19 |Typh. u. Haemorrhagia intest s 

1243,2 | 1036,7 | 1199,0 | 1490 | 139,4 | ? 169,5 |36 | Tuberculose. = 

5| 1244,5 | 1041,8 | 1194,5 | 1390 160,2 11060,20%)| 55,0 |56 Tuberculose. 

1246,0 | 1041,6 | 1190,4 | 1415 ?  )62,0 |59 | Pleuritis. | NS 
71 1259,0 | 1034,7 | 1217,1 | 1355 ? ? 49,0 |23 Pericarditis, Tuberculose. | S 

| Degeneratio adiposa. 

81 1260,8 | 1036,4 | 1215,5 | 1370 | 173,4 | 1038,8 [52,0 |36 Selbstmörder (erhängt). u 

9 1263,0 | 1036,9 | 1218,8 | 1530 | 154,8 | 1027,0 |65,0 |45 |Rheumatismus. Vitium val- *X 
| | 'vularum cordis. 
10 1265,7 | 1038,8 | 1218,4 | 1400 | 158,2 | 1025,5 |49,0 |23 | Typhus, Decubitus u. Pyaemie. 

Absolutes Specifisch. Schädel- Absolutes |Specifisch. Gewicht |  Todesart 

& | Him- | Him- Hirn- Innen- Kleinhirn-|Kleinhirn- und 

gewicht. | gewicht. raum. | gewicht. | gewicht. | „ater. Bemerkungen. 

11 1272,5 | 1041,3 | 1222,0 | 1445 | 175,1 | 1042,2 |72,0 |66 |Careinoma. Marasmus. ES 
12 1276,0 | 1033,0 | 1235,2 | 1415 | 149,2 | 1047,0 [76,0 |46 | Tuberculose. & 
1290,2 | 1034,6 | 1247,0 | 1410 | 182,0 | ? 170,0 |43 || Pericarditis. 
14 1309,0 | 1038,9 | 1259,5 | 1725 | 155,4 | 1038,0 |75,0 |70 |Tuberculosis, Marasmus. > 
15! 1321,0 | 1039,7 | 1270,5 | 1440 | 165,2 | 1031,7 |51,0 |28 | Typhus. : 
16| 1327,6 | 1037,9 | 1279,0 | 1400 | 173,3 | 1047,0 |62,0 \53 |Morbus Brightii. 

17 1331,7 | 1044,0 | 1244,5 | 1475 | 176,7 | 1040,0 152,0 |42 | Tuberculose. 3 
18| 1346,1 | 1037,0 | 1298,0 | 1520 5.09 70,0 | ? ||Pyaemie. $ 
19! 1346,5 | 1039,3 | 1295,5 | 1490 177,0 | 1044,0 154,0 | 30 |! Tuberculose. S; 
20 1355,0 | 1044,1 | 1297,9 | 1450 155,9 | 1045,0 |62,0 |40 || Tuberculose. a 

211 1359,5 | 1035,0 | 1313,5 | 1575 173,2 | 1030,9 | 62,5 |23 || Tuberculose. 7 
22 1368,0 | 1039,3 | 1316,2 | 1455 | 163,1 | 1040,0 |51,0 |29 | Pyaemie. 3 
23| 1376,0 | 1042,1 | 1320,3 | 1410 | 174,7 | 1044,0 |52,0 :|44 | Tuberculose (Sträfl. Mörder.) 2 
24| 1384,8 | 1040,4 | 1331,0 | 1550 | 167,7 | 1048,1 | 70,0 37 \Caries und Pyaemie. S. 
251 1403,5 | 1041,9 | 1347,0 | 1540 | 187,3 | 1036,0 |68,0 |48 || Tuberculose. 
26| 1404,2 | 1037,0 | 1354,0 | 1680 | 176,3 | 1043,2 |72,0 |48 | Tuberculose. Pleuritis. Atro- 

phia cerebri. 
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‚ Absolutes |Specifisch. Hirn. Schädel- |Absolutes Specifisch Gewicht | Todesart 
| Hirn- Hirn- Innen- |Kleinhirn-Kleinhirn-| | 8 und 
. gewicht. | gewicht. volumen. raum. | gewicht. | gewicht. ah | “ Bemerkungen. a 
27 1406,5 | 1036,6 | 1356,8 | 1600 173,4 | 1038,0 |55,0 |58 || Gangraena senilis. E 
28| 1414,7 | 1038,8 | 1361,8 | 1520 | 210,3 | 1043,1 [48,5 |24 |Peritonitis. N 
29 1413,4 ; 1030,0 | 1376,0 | 1775 e ? 61,0 |43 || Aneurisma Aortae thoraciae. 
30| 1422,0 | 1039,7 | 1367,7 | 1560 | 139,4 | 1044,0 |58,0 |23 | Tuberculose. = 
31| 1425,0 | 1040,4 | 1360,0 | 1605 | | 157,5 |23 |Tubercülose. 
32! 1426,0 | 1035,6 | 1377,0 | 1780 1685 1035,5 ı 72,0 |70 || Pneumonia, Atrophia Üerebri. T | 
33] 1432,6 | 1038,0 | 1380,0 | 1590 | 2? ? 162,0 |39 || Tuberenlose. G = 
1438,1 | 1040,1 | 1382,6 | 1545 ? |19 |'Tuberculosis miliaris acuta. 3 | 
35 1441,5 | 1038,6 | 1387,5 | 1505 | 166,0 | 1044,0 |53,0 !23 | Tubereulose. 3 
36| 1459,5 | 1038,7 | 1405,0 | 1650 | 174,4 | 1022,8 |60,0 |24 | Typhus. - 
1481,2 | 1037,2 | 1428,0 | 1625 | 186,3 | 1026,1 | 66,0 | 24 | Peritonitis. 
3:| 1540,2 | 1040,6 | 1409,5 | 1715 | 178,3 | ? 160,0 |52 ||Typhus. Bronchitis. e, 
'39| 1650,3 | 1039,6 | 1578,5 | 1870 | 190,9 | 1044,3 |71,0 |36 | Tuberculose. S 
40| 1704,0 | 1043,7 | 1632,5 | 1850 | 193,2 | 1043,0 |85,0 | 36 | Pericarditis. 
u 1363,5 | 1038,3 | 1307,0 | 1534,3 | 168,1 | 1037,2 [61,6 = 
B. Weiber. 
Absolutes!Speecifisch. | Schädel- |Absolutes Specifisch. Gewicht | . T odesart 
Hirn- | Hirn- | Birn | Innen- |Kleinhirn-Kleinhirn-] dr | & und 
gewicht. | gewicht volumen. | „aum. gewicht. | gewicht. Bemerkungen. 
1| 1119,0 | 1043,8 | 1072,0 | 1260 | 144,8 | 1042,0 | 50 [60 |Peritonitis. 3 
2| 1120,7 | 1056,4 | 1081,3 | 1305 152,2 | 1043,0 | 62 [76 |Allgem ‘ine Atrophie. Stenose By 
| des Darms. 3 
3| 1124,5 | 1042,1 | 1079,0 | 1300 | 139,8 | 1051,1 | 54 |48 |Marasmus. 
4 1126,5 | 1041,4 | 1081,7 | 1300 152,2 | 1049,0 | 76 |74 | Pneumonie, Pyaem. Puerpera. 5 
5 1125,0 | 1039,4 | 1082,3 | 1150 | ? ? 53 |22 |Carcinoma hepatis. 5 
6 1142,0 | 1040,0 | 1098,0 | 1260 | 146,8 | 1044,0 | 62 54 |Vitium Cordis. Anasara. 8 
7| 1187,7 | 1044,6 | 1137,0 | 1290 | 175,5 | 1044,0 | 61 |60 | Tiberculosis. | 3; 
8| 1190,0 | 1030,5 | 1145,0 | 1325 | 140,5 | 1032,2 | 45 |34 | Anaemie. Oedema pulmonum $ 
| | Puerpera. 3 
9] 1214,7 | 1038,8 | 1169,2 | 1295 | 1732 | ? 58 |38 | Typhus. Si 
10) 1215,0 | 1038,4 | 1170,0 | 1420 | 171,7 | 1048,0 | 68 |47 |Stenosis ostiorum atrio ven 
11 1223,3 | 1040,1 | 1176,0 | 1270 | 146,0 | 9? 60 |48 | Tuberculosis. —f 
12] 1232,2 | 1039,0 | 1185,9 | 1450 | 159,1 | 1045,3 | 42 |34 |Caries. Amputatio. Phtisis. 
13| 1275,8 | 1030,7 | 1237,8 | 1458 ? 50 |32 | Tuberculosis. u 
1a 1279,0 | 1036,0 | 1234,5 | 1410 | 156,6 | 1041,9 | 57 |49 | Tuberculosis. > 


; 


Ich füge hier 
Petroleum an. 


Albsolutes Speeifisch. Schädel- Absolutes |Speeifisch. Gewicht | Todesart 

& | Hirn- Hirn- Innen- [Kleinhirn-|Kleinhirn-| | und 

gewicht. | gewicht. volumen. | yaum. gewicht. | gewicht. Bemerkung en. 

15| 1293,1 | 1047,8 | 1234,0 | 1375 ! 164,7 | 1043,7 | 57 !43 |ICancer uteri. 

16| 1301,5 | 1035,0 | 1257,5 1500 ? ? 72 [50 ||Carcinom. | 

17| 1307,5 | 1040,2 | 1257,0 ? 150,3 | 1040,0 | 55 [34 || Typhus. Puerpera. 

18| 1358,0 | 1042,3 | 1302,8 | 1536 166,0 | 1047,0 | 55 |60 ||Peritonitis. 

19| 1513,0 | 1036,3 | 1460,0 | 1670 f ? | 77 |21 | Tuberculosis. 

20) 1543,3 | 1040,1 | 1483,8 | 1625 | 56 |45 |Carcinoma Mammae. Operat. 
u 1244,5 | 1038,6 | 1199,7 | 1374,7 | 155,9 | 1043,9 |58,5 | 


r noch eine kleine Tabelle über einige specifische Gewichtsbestimmungen in 
Sie betrifft zufälliger Weise sechs Weiber und nur drei Männer Gehirne. 


Diese 


Zahl ist natürlich zu gering, um aus den Resultaten irgend einen allgemeinen Satz abzuleiten, 
und die Tabelle soll nur zeigen, dass die erhaltenen spec. Gewichte nicht so sehr von denen 


durch das Wiegen im Wasser erhaltenen, abweichen, um in letzterem Verfahren einen durch die 


Diffusion bedingten beträchtlichen Fehler anzunehmen. Das specifische Gewicht des Petroleums 
wurde nach verschiedenem Verfahren zu 0,806 bei 15°C. ermittelt und diese Zahl der Berech- 
nung zu Grunde gelegt. Das Gewicht des durch das Gehirn verdrängten Volumens Petroleum 
musste natürlich zuerst auf das Gewicht eines gleichen Volumen Wassers zurückgeführt werden, 
indem sich die Volumina beider Flüssigkeiten wie ihre specifischen Gewichte verhalten. Das 


specifische Gewicht des Gehirns wurde dann auch hier durch Division des absoluten Hirn 
durch das Gewicht des berechneten Volumen Wassers gefunden. 


"OT 98801) ‚shyd- Dunzpg 098 


gewichtes 


| TabelleiIl 
über specifische Hirngewichts-Bestimmung im Petroleum. 
A. Weiber. 
| Absolutes | Gewicht Gewicht Specifisch. Schädel-|Apsolut. zn Gewicht Specifisch. Gewicht Alter 
gewicht. gewicht. | raum. gewicht. gewicht. mater. Todesart. 
1124,5 | 872,0 | 1081,9 | 1039,4 | 1375 | 139,8 107,8| 133,7) 1045,6 | 57 48 Tuberculose. 
1149,4 | 892,0 | 1106,7 | 1038,5 |1260 140,7) 109,2. 135,4) 1039,8 50 36 Tuberculose. 
31 1188,7 | 924,9 | 1147,5 | 1035,8 | 1280 | 165,7] 128,5, 159,4| 1039,5 | 53 |50 Carcin. uteri. 
4. 1279,0 | 990,0 | 1104,2 | 1040,9 | 1400 | 156,0 121,5 150,7) 1041,8 ı 57 |49 Tuberculose. 
5| 1293,1 | 1001,8 | 1242,9 | 1040,3 | 1375 164,71 127,51 158,1) 1041,3 | 57 |43 Carecin. uterl. 
-6/ 1300,9 | 1012,1.| 1255,7 | 1035,9 1500 | 139,7) 108,51 134,6) 1037,9 67 ? 
1040,9 
B. Männer. 
1] 1381,1 | 1077,2 | 1336,4 | 1033,4 | 1590 | 183,7] 142,5 176,8] 1039,0 | 54 | Bi 
| 1395,7 | 1087,6 | 1349,8 | 1034,1 | 1615| 168,2| 130,2] 161,5 1041,4 | 55 20 Tuberculose, 
Thurmkopf. 
31 1400,8 | 1086,2 | 1347,5 | 1039,1 | 1440| 155,1] 122,2] 151,6] 1034,9 | 59 129 Erhängt. 
Sträfling. 

ui 1035, 1038,4. 
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Aus dieser Tabelle ergiebt sich: a 
1) Das absolute Gewicht des ganzen Hirns ist bei 
beiden Geschlechtern wie immer ansehnlichen Schwankungen 
unterworfen, die bei diesen 40 Männergehirnen 534 Grm. 
und bei den 20 Weibergehirnen 424 Grm. einschliessen. 
Das mittlere Männerhirngewicht ist 1363,5 Grm., das mitt- 
lere Weiberhirngewicht 1244,5, also eine Differenz von 
117 Grm., das ist, letzteres ist im Durchschnitt über Yıı 
leichter als das Männergehirn. In meiner frühern Tabelle 
betrug das mittlere Männerhirngewicht 1387 Grm., das der 
Weiber 1246 Grm., also ein Unterschied von 141 Grm. 
oder etwas mehr as | 
Das kleine Gehirn wurde so von dem grossen ge- 
trennt, dass vorne und unten die Hirnschenkel dicht vor . 
dem vorderen Rande der Brücke; hinten die Crura cere- 
belii ad Corpora quadrigemina dicht hinter dem hinteren 
Vierhügelpaar und dem Ursprung der N. N. trochleares 
‚abgeschnitten wurden. Die Medulla oblongata wurde ohn- 
gefähr 1 Zoll lang gehalten. Das absolute Kleinhirngewicht 
bei den Männern schwankt zwischen 138,6 und 210,3, d.h. 
um 71 Grm., bei den Weibern zwischen 139,8 und 175,5 Grm. 
d.h. um 35,7 Grm. Das mittlere Kleinhirngewicht der 
Männer ist 168,1 Grm., das der Weiber 155,9 Grm., also 
nur eine Differenz von 12,2 Grm. oder etwas weniger als 
ilıs, so dass, wenn auch das kleine Gehirn der Weiber ab- 
solut etwas leichter als das der Männer ist, dieses doch 
_ weit weniger als bei dem grossen Gehirn der Fall ist, und 
deshalb das kleine Gehirn der Weiber relativ zu dem grossen 
Gehirn schwerer ist als das der Männer; der Hauptgewichts- 
unterschied zwischen beiden Geschlechtern aber auf das 
grosse Gehirn fällt. Das Gewicht des kleinen Gehirns steigt 
zwar im Allgemeinen mit dem des ganzen Gehirns, aber 
doch durchaus nicht gleichmässig, z.B. sind Nr. 28 und 30 
der Männer um 8 Grm. im Gewichte des ganzen Hirns, 
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dagegen um 71 Grm. des kleinen Gehirns und zwar noch 
dazu umgekehrt verschieden. 


2) Das specifische Gewicht des ganzen Gehirns ist 
keinen sehr grossen Schwankungen unterworfen; es wechselt 
bei den Männern von 1030 (Nr. 29) bis 1043,7 (Nr. 40), 


_ bei den Weibern von 1030,5 (Nr. 7) bis 1047,8 (Nr. 15); 


doch ist das mittlere specifische Hirngewicht bei beiden 


Geschlechtern so gut wie gleich, bei den Männern 1038,3, 


bei den Weibern 1038,6. Das specifische Hirngewicht steht 


in gar keinem bestimmten Verhältniss mit dem absoluten 
 Hirngewicht, obgleich zufällig bei den Männern das absolut 


schwerste Gehirn (Nr. 40) auch das relativ schwerste ist. _ 
Dagegen gehört auch das specifisch leichteste (Nr. 29) schon 
unter die das absolute Mittelgewicht überschreitenden Ge- 


hirne und mehrere der absolut leichtesten (Nr. 3. 5. 6) 
näheren sich dem Maximum des specifischen Hirngewichtes. 
Es ist ebenso unter den Weibern, wo das absolut (Nr. 1) 
leichteste Gehirn zu den specifisch schwersten gehört. 

Das specifische Gewicht des kleinen Hirns zeigt viel 
grössere Schwankungen als das des ganzen Hirns; es ist 
ferner bald ansehnlich höher bald ansehnlich kleiner als 


das des ganzen Hirnes; es ist im Mittel bei den Männern 


etwas kleiner 1037,2, bei den Weibern ansehnlich grösser 


1043,9, als das des Ganzen; Alles dieses sind Verschieden- 
heiten und Verhältnisse, die ich mir nicht wohl zu erklären 


weiss, und die ich desshalb auf die Fehler der Methode zu 
schieben geneigt bin, welche um so grösser werden, je 
kleiner die zu bestimmenden Massen sind. Uebrigens will 

ich bemerken, dass das Volumen des kleinen Gehirns immer 
zuerst und dann erst das des ganzen Hirnes bestimmt wurde, 


weil nur auf diese Weise das einmal im Wasser befindliche 


kleine Hirn nicht wieder herausgenommen und das einmal 


tarirte Wasser nicht wieder aufs Neue tarirt zu werden 


brauchte. | | 
(1864. 11.4] - 25 
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Im Ganzen ergiebt sich indessen, woräuf es mir diess- 
mal bei der specifischen Gewichtsbestimmung vorzüglich an- 
kam, dass die Verschiedenheiten des specifischen Gewichtes 
der Gehirne auf ihr Volumen und ihre Erfüllung der Schädel- 

höhle keinen bemerkenswerthen Einfluss ausüben, und so zur 
Erklärung der Nichtübereinstimmung zwischen absolutem 
 Hiragewicht und Schädelinnenraum nicht viel beitragen. 
Dazu ist einmal überhaupt die Verschiedenheit des spec. 
(ewichtes verschiedener Gehirne nicht gross genug, denn diese 
Verschiedenheit beträgt im höchsten Falle 1,37—1,73 Proc., 
was also bei einem Hirnvolumen von 1200 Ctm. 16—20, 
bei einem von 1600 Ctm. 22—27 ausmachen würde, also 
bei Differenzen von 200—400 Ctm. zwischen Hirnvolumen 
und Schädelinnenraum kaum von irgend einer Bedeutung er- 
scheint. Alsdann findet sich auch gar kein Beleg dafür, dass 
etwa da, wo Hirnvolumen, absolutes Hirngewicht und Schädel- 
innenraum besonders von einnander verschieden sind, das 
specifische Hirngewicht dafür mit besonderen Abweichungen 
einträte.e Man müsste nämlich da, wo sich ein besonders 
grosser Unterschied zwischen absolutem Hirngewicht, und 

Volumen einer Seits und Schädelinnenraum anderer Seits fände, 
_ ein verhältnissmässig grosses specifisches Hirngewicht, und da 
wo diese beiden Grössen mehr übereinstimmen, das letztere 
geringer finden. Dieses ist aber durchaus nicht der Fall; denn 
z. B. bei Nr. list der Unterschied zwischen absolutem Gewicht 
und Volumen des Gehirns einer Seits und dem Schädelinnen- 
raum anderer Seits ansehnlich gross, 283 Ctm.; dennoch war 
das specifische Hirngewicht sehr gering 1033,2. In Nr. 14 
beträgt der genannte Unterschied 466 Grm. das specifische 
Hirngewicht 1038,9 also keineswegs ein Maximum. In 
Nr. 22 und besonders 23 ist der Unterschied zwischen 
Hirnvolumen und Schädelinnenraum nur 139 und 90 Grm.; 
doch ist das specifische Hirngewicht gross 1039,2 und 1042,1. 

3) Das Hirnvolumen steigt, wie auch im Ganzen 
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wohl nicht Anders zu erwarten war gleichmässig mit dem 


absoluten Hirngewicht. Das Hirnvolumen ist immer etwas 
geringer als das Hirngewicht. Der Unterschied zwischen 
beiden beträgt im Mittel bei den Männern 56,5; bei den 
Weibern 44,8. Dieser Parallelismus zwischen absolutem 


_ Hirngewicht und Hirnvolumen stimmt mit den im Ganzen. 


unbedeutenden Verschiedenheiten des specifischen Gewichtes 


überein. Die einzige, einigermassen bemerkenswerthe Aus- 


nahme macht unter den Männergehirnen Nr. 17, wo das 

absolute Hirngewicht fast um 100 grösser ist, als das Hirn- 

volumen, wofür denn auch das höchste specifische Hirn- 
gewicht eintritt. 


4) Der Schädelinnenraum wächst zwar im Ganzen 
und Grossen begreiflich ebenfalls mit dem absoluten 


Hirngewicht und Hirnvolumen, allein es fehlt ausser- 
‘ordentlich viel an einem Parallelismus in dieser Hinsicht, 
es finden sich vielmehr wie bei meinen früheren Unter- 
suchungen, die bedeutensten individuellen Verschieden- 
heiten. Unter den Männern findet sich der geringste Unter- 
schied zwischen Hirnvolumen und Schädelinnenraum bei 
Nr. 23, wo er nur 90 Ctm. beträgt. Unter den Weibern 


beträgt er bei Nr. 4 nur 68. Unter den pag. 29 meiner 


früheren Abhandlung verzeichneten Schädeln findet sich der 
Nr. IV. des Mörders Graf, wo der Unterschied zwischen 
absolutem Hirngewicht und also wahrscheinlich auch Vo- 
lumen und dem Schädelinnenraum- nur wenige Grm. und 
Ctm. beträgt. Dagegen beträgt dieser Unterschied in Nr. 14 
466 Grm., in Nr. 32 403 Grm., in Nr. 29 399 Grm., in 
Nr. 26 330 Grm. etc., also Unterschiede von 3—400 tm. 
Dieser Unterschied differirt bei demselben Hirnvolumen oft 
mehr als 200 Ctm. z. B. Nr. 7 und Nr. 9; und ist bei 
einem sehr verschiedenen Hirnvolumen fast gleich, z. B. 
Nr. 9 und Nr. 28. Im Mittel aus allen 40 Beobachtungen 


beträgt der Unterschied 227 Ctm. Bei den Weibern finden 
25 * 
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sich ähnliche Beispiele, z. B. differiren Nr. 2 und Nr. 15 
‚im Schädelinnenraum nur um 70, während die Hirnvolumina 
um 143 Ctm. von einander differiren; Nr. 3 und 4, sowie 
9 und 10 sind die Hirnvolumina fast gleich, der Unterschied 
zwischen den Schädelinnenräumen aber 150 Gtm. Ueber- 
haupt aber ist der Unterschied bei den Weibern geringer 
und beträgt im Mittel aus den 19 Beobachtungen nur 175 Ctm. 
Es fragt sich nun, wodurch wird dieser Unterschied 
zwischen Hirnvolumen wid Schädelinnenraum überhaupt be- 
dingt und der Zwischenraum zwischen Schädel und Gehirn 
erfüllt, und wodurch werden die bedeutenden individuellen 
Verschiedenheiten herbeigeführt ? 

Die Verschiedenheit des specifischen Hirngewichtes tritt 
dafür, wie wir oben bereits gesehen, nicht ein. Dieses ist 
nun aber auch nicht mit der Dura mater der Fall, so weit 
sich dieses aus ihren Gewichtsverhältnissen beurtheilen lässt. 
Das Mittelgewicht der Dura mater nebst der Hypophysis 
‚Cerebri dem Ganglion Gasseri und der Carotis interna so. 
weit sie in dem Sulcus caroticus verläuft, beträgt bei Män- 
nern 61,6, bei Weibern 58,5 Grm., eine Zahl, die so ziem- 
lich mit der einzigen mir über das Gewicht der Dura mater 
bekannten Angabe von Huschke (Schädel, Hirn und Seele 
p. 56) übereinstimmt, welcher dasselbe auf 70 Grm. angiebt. 

Ihr Gewicht zeigt nun zwar, wie aus der Tabelle her- 
vorgeht, Verschiedenheiten, die bei den Männern zwischen 
51 und 81 Grm., bei den Weibern zwischen 45 und 77 Grm. 
schwanken, was daher auch gleichen Schwankungen in der 
Raumerfüllung der Schädelhöhle nach Ctm. entsprechen 
wird. Allein diese 30—34 Ctm. sind ebenfalls nicht aus- 
reichend, um die angeführten und ermittelten grossen 
Differenzen zwischen Hirnvolumen und Schädelinnenraum 
von 200-400 Ctm. zu erklären. Allerdings kann davon 
noch ein Antheil auf eine verschiedene Entwicklung der Sinus 
der Dura mater und ihre Erfüllung mit Blut kommen, aber 
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jeden Falls wird auch dieser Umstand nicht ausreichend 
erachtet werden können. 

Unter diesen Verhältnissen bin ich durch die Beobach- 
tung, dass die Menge der ausfliessenden Liquor cerebro 
spinalis und subarachnoidealis auch ohne dass schon deut- 
lich Oedem oder gar Hydrops und dadurch bedingte Atrophie 
des Gehirns vorhanden ist, sehr ansehnlich und sehr wech- 
selnd sein kann, zu der Ueberzeugung gelangt, dass es diese 
wechselnde Menge der genannten Flüssigkeit ist, durch 
welche der so wechselnde Zwischenraum zwischen Gehirn 
und Schädel erfüllt, und die Differenz zwischen Hirnvolum, 
Hirngewicht und Schädelinnenraum ihre Erklärung finden. 
Ich glaube, dass viel häufiger, als man es bisher ver- 
muthet, oder wenigstens von der pathologischen Anatomie 
ausgesprochen worden ist, das Gehirn sich an dem tödt- 
lichen Ausgange vieler Krankheiten dadurch mit betheiligt, 
dass es mehr oder weniger lange Zeit vor dem Tode zu 
einer beträchtlich starken Exsudation des Liquor cerebro 
spinalis und subarachnoidealis und einem dadurch bedingten 
Schwinden der Gehirnsubstanz kommt, und dadurch die 
Incongruenz zwischen Schädelinnenraum und Hirnvolumen 
wie Hirngewicht herbeigeführt wird. Da diese Theilnahme 
des Gehirns in den verschiedenen Krankheiten eine sehr 
verschiedene und sehr wechselnde sein kann und sein wird, 
so rührt daher die ausserordentliche Verschiedenheit des 
Verhältnisses zwischen Schädelinnenraum und Hirnvolumen 
wie Hirngewicht, wie solche von mir beobachtet wurde. 

Um diese Ansicht zu prüfen, wird von besonderem In- 
'teresse sein, zu sehen, wie sich das Verhältniss von Hirn- 
volumen und Schädelinnenraum bei Personen verhält, welche 
im vollkommenen Gesundheitszustand verstorben sind. 

Man kann dazu zunächst vielleicht die in meiner früh- 
 eren Abhandlung mitgetheilte Reihe von hingerichteten Ver- 
brechern benutzen, welche als gesunde Menschen zu betrach- 
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ten waren. Zu diesem Zwecke müsste man indessen zuerst 


aus den beobachteten und mitgetheilten Hirngewichten das 


Hirnvolumen ableiten, indem. man von jenen die aus der 
jetzigen Tabelle hervorgehende mittlere Differenzzahl 56 in 
Abzug brächte. Anderer Seits wäre von den Zahlen über 


den Schädelinnenraum die Zahl 61 als Mittelzahl für die 


Raumerfüllung durch die Dura mater abzuziehen, und end- 
lich auch noch eine durch das Austrocknen der Schädel her- 
vorgebrachte Differenzzahl !) in Anrechnung zu bringen. Ich 
habe dieses ausgeführt, allein man erhält auch da für die 


verschiedenen Schädel sehr verschiedene Resultate. So z. B. 


1) Nach Versuchen und Messungen von Welker (Wachsthum 


und Bau des menschlichen Schädels p. 28) erfahren die Knochen 


namentlich auch die Schädelknochen durch Austrocknen eine Ver- 
kürzung ihrer Maase. Durch Anfeuchten eines vorher trockenen 
Schädels wurden sämmtliche Hauptdurchmesser desselben verändert. 
Die Veränderung, welche ein frischer Schädel durch Austrocknen 
erfährt, hat er nicht direkt bestimmt; doch vermuthet er, dass ein 
solcher frischer Schädel durch Austrocknung seine Gestalt um ein 

Geringes nach der dolichocephalen Seite hin abändern werde, glaubt 
indessen, dass die Austrocknungserscheinungen des erwachsenen 
Schädels für die Zwooke der Schädelmessung füglich ausser Betracht 
bleiben. 

Ich habe die Gelegenheit benntst, bei drei Männerschädeln die 
Veränderung des Schädelinnenraumes durch die Austrocknung zu 
messen. Es ist dieses freilich, da es sich immer nur um wenige 
Ctm. handeln wird, eine missliche Sache, da leicht einige solche je 
nach der Art der Messung hinzukommen oder ausfallen können. 


Doch scheint es mir bemerkenswerth, dass ich bei allen drei Schädeln 
_ und bei einem möglichst gleichartigen Verfahren eine Abnahme des 
Schädelinnenraums wahrgenommen habe. Derselbe betrug 


I. I. III. 
Im frischen Zustande 1775 1680 1780 
In trockenen Zustande 1730 1625 1760 
Unterschied 45 55 20 
was doch schon immer zu berücksichtigen sein möchte. 
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bei Nr. VI, dem Mörder Graf, entsprechen sich, wie oben 


schon erwähnt, Hirnvolumen und Schädelinnenraum fast 
genau, was mir so auffallend erscheint, dass ich an der 
Richtigkeit der angegebenen Zahlen zweifeln würde, wenn 
nicht dieser Mörder gerade sehr genau behandelt worden 
wäre, da er das zweite Individuum war, an welchem ich 
die in v. Siebold’s und Kölliker’s Zeitschrift Bd. IX. pag. 65 
mitgetheilte Blutmengen Bestimmung unternahm. Dagegen 
finden sich andere unter jenen Mördern, z. B. VIII und IX, 
bei welchen ein Unterschied zwischen Hirnvolumen und 
Schädelinnenraum von 279—300 Ctm. besteht. - Ausserdem 
ist bei diesen Hingerichteten auch noch zu bedenken, dass 
sie enthauptet wurden, also, auch fast alles Blut aus dem 
Gehirn ausfloss, dessen Einfluss auf Hirngewicht und Hirn- 
volumen schwer anzugeben ist. 
| Es scheint mir daher sicherer, zu dem genannten Zweck 
zwei Fälle von Selbstmördern, von denen sich einer in der 
mitgetheilten Tabelle (Nr. 8) befindet, und einen von einem 
Erstochenen zu benützen. Alle drei waren junge kräftige 
Männer von 25—36 Jahren, in deren Leichen sich bei der 
Sektion keinerlei Abweichungen fanden. Die beiden Erhäng- 
ten waren Sträflinge, denen ihre Gefangenschaft unerträg- 
lich geworden zu sein scheint. Sie zeigten einen Unter- 
schied zwischen Hirnvolumen und Schädelinnenraum von 
155 und 100 Ctm. und wenn ich das Gewicht der Dura 
mater mit 52 und 59 Grm. von dem Schädelinnenraum 
abziehe, 103 und 41 Otm. Der Erstochene, ein ganz ge- 
sunder, in wenigen Minuten gestorbener Mensch zeigte einen 
Unterschied zwischen Hirnvolumen und Schädelinnenraum 
von 136 Ctm., von denen 52 auf die Dura mater gekom- 
men sein mögen, also eflectiv von 84 Ctm. 
Bei einer vor Kurzem dahier durch Leuchtgas erstick- 

ten, übrigens gesunden jungen Person von 23 Jahren betrug 
der Unterschied zwischen Hirnvolumen und Schädelinnen- 
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raum nach Abzug der Dura mater mit 61 — 68 Utm. Das 

Gehirn war ansehnlich gross und schwer, 1496 Grm. und. 
zugleich sehr mit Blut überfüllt. Bei einer zweiten etwa 
40 Jahre alten zugleich mit jener durch das Gas betäubten, 
ebenfalls sonst ganz gesunden Person, die aber noch 
24 Stunden ohne Rückkehr des Bewusstseins lebte, betrug 
der Unterschied zwischen Hirnvolumen und Schädelinnen- 
raum nach Abzug von: 64 für die Dura mater 53 Ctm. 
Auch dieses Gehirn war ansehnlich schwer 1433 Grm. 
ebenfalls blutreich, doch war es schon zu einem Austritt 
von Serum in den Subarachnoidealraum gekommen. 

Aus diesen 5 Fällen geht hervor, dass der Unterschied 
zwischen Hirnvolumen und Schädelinnenraum oder mit 
anderen Worten die Menge der den Zwischenraum zwischen 
Hirn und Schädel vollständig erfüllenden Flüssigkeit zwar 
auch bei ganz gesunden Menschen ein verschiedener und 
selbst um das dreifach wechselnder sein kann: 41:53:68: 
84:103. Allein diese Zahlen (deren Mittel 64 beträgt) er- 
reichen doch bei weitem nicht die Grösse jener Differenzen, 
welche sich sowohl in meiner früheren als jetzigen Tabelle 
verzeichnet finden. Diese grösseren Zahlen dürfen daher 
wohl als Folgen pathologischer Zustände, als hervorgebracht 
durch eine dem Tode vorausgegangene lebhaftere Abscheid- 
ung von Liquor cerebro spinalis und subarachnoidealis und 
Abnahme des Hirnvolumens und Hirngewichtes, betrachtet 
werden. 
| Verhält es sich aber so, so komme ich zu dem Schlusse, 

dass der Welker'sche Satz von dem annäherungsweise hin- 
reichenden Parallelismus zwischen Schädelperipherie, Schädel- 
innenraum und Hirngewicht bei ganz gesunden Menschen 
dennoch richtiger ist, als es bei der empirischen Ermittel- 
ung dieser einzelnen Factoren bei den gewöhnlichen Sek- 
tionen meist an Krankheiten verstorbener Menschen den 
_ Anschein hatte. Im ganz gesunden Zustande füllt das 
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Gehirn mit seinem Volumen und absoluten Gewichte ausser 
der Dura mater, der Blutmenge und einer gewissen Menge 
des Liquor cerebro spinalis, welche sowie auch das specifi- 
sche Gewicht des Gehirns keinen so grossen Verschieden- 
heiten unterwo:!en sind, die Schädelhöhle so vollständig 
aus, dass man von der Schädelperipherie und dem Schädel- 
innenraum einen hinreichend annähernden Schluss auf Hirn- 
_ volümen und Gewicht ziehen kann. Will man möglichst genau 
verfahren, so müsste ınan zuerst von dem gefundenen 
Schädelinnenraum bei Männern 61,6, bei Weibern 58,5 Ctm. 


für die Dura mater in Abzug bringen. Von dieser Zahl 


wären dann weiter um das Hirnvolumen zu erhalten, etwa 
64 Ctm. für den Liquor cerebro spinalis abzurechnen, und 
von der dadurch erlangten Zahl wieder bei Männern 56,5, 
bei Weibern 44,8 als Differenzzahl zwischen Hirnvolumen 
und Hirngewicht abzuziehen, um Letzteres möglichst genau 
zu erhalten. Allein den bei weiten meisten Todesarten, 
geht eine solche Veränderung in dem Hirngewicht und Hirn- 
volumen unter Abscheidung einer grösseren oder geringeren 
Menge Liquor cerebro spinalis vorher, dass man diesen 
Parallelismus in den Leichen vorher erkrankter Personen 
nicht mehr nachweisen kann. | 
Ich hoffe, dass dieses per varia discrimina erreichte 
Resultat sich auch anderweitig bestätigen und nicht ohne 
praktisches Interesse für Schädelmessungen und physiolo- 
gische wie pathologische Hirnuntersuchungen sein wird. 
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Herr Jolly Ink eine Abhandlung des Herrn W. von 
Bezold vor: 


„Zur Lehre vom binoonlaren Sehen.“ 


‚Die folgenden Zeilen enthalten kurze Mittheilungen über 
zwei Untersuchungen, welche dem Gebiete des binocularen 
Sehens angehören, ohne deshalb in einem engeren Zusam- 
menhange zu stehen. Die erste soll einen Beitrag liefern 
zur Lehre von der Identität der Netzhäute; die zweite ent- 
hält eine Behandlung des Horopterproblemes unter Berück- 
sichtigung des Umstandes, dass nicht nur correspondirende 
Punkte im engsten Sinne des Wortes, sondern innerhalb 
gewisser Grenzen auch hievon abweichende Netzhautpunkte 
zur Vermittlung einer einfachen Wahrnehmung geeignet sind. 

| 

Während eines langen Zeitraumes bildete das von 
J. Müller aufgestellte Princip der Identität der Netzhäute 
den einzigen Ausgangspunkt für alle Untersuchungen über 
das Zusammenwirken der beiden Augen beim Sehakte. Diess 
Princip besteht wesentlich aus folgenden zwei Theilen: 
erstens, Reize identischer Netzhautstellen bedingen immer 
eine einfache Wahrnehmung, und zweitens, nur bei Reizung 
von identischen Stellen ist eine solche möglich. 

Nachdem durch die Entdeckung Wheatstone’s der 
‘ zweite Theil des Princips in voller Schärfe unhaltbar ge- 
worden war; und auch der Versuch Brücke’s die neu ent- 
deckten Thatsachen mit demselben in Einklang zu bringen 
durch Volkmann und Dove widerlegt worden war, suchte 
_ man auch den ersten Theil zu entkräften, und somit das 
ganze Princip zu stürzen. Der Streit darüber ist heutigen 
Tages noch nicht geschlossen. 

Gegen den Satz, dass Reizung identischer Stellen nie- 
mals Doppelbilder veranlassen könne, führen die Gegner der 
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Identitätslehre besonders drei Versuche an, welche | von 


Wheatstone !), Nagel?) und Wundt?) herrühren. Jeder der- 
selben zeigt ein anderes Figurenpaar, das durch die Mög- 
lichkeit, stereoscopisch verschmolzen zu werden, den frag- 


lichen Beweis liefern soll. Diese Beweise sind jedoch sämmt- 


lich nur gültig, wenn erstens gewisse Linien in den beiden 
entsprechenden Figuren sich wirklich genau auf correspon- 


direnden Netzhautpunkten abbilden, und wenn zweitens kein 


Theil der Zeichnungen im Wettstreite der Sehfelder dauernd. 


"untergehen kann. 


Schon Ewald Hering hat in seinen ausserordentlich | 
verdienstvollen ‚Beiträgen zur Physiologie“ nachgewiesen, 
dass unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmassregeln, welche 


die Erfüllung der ersten der genannten Voraussetzungen 


wahrscheinlich machen, niemals eine Verschmelzung der 
fraglichen Figuren zu einem stereoscopischen Sammelbilde 
gelinge. | 

Im Folgenden soll eine Methode beschrieben werden, 


welche einerseits den strengen Nachweis liefert, dass in den 


fraglichen Fällen, die beiden Voraussetzungen niemals zu- 
gleich erfüllt sind, und anderseits gestattet, die Abweich- 
ungen von dnsielben genau zu studieren. 

Führt man die Zeichnungen mit Tusche auf einer 
Glasplatte aus, und betrachtet man sie alsdann mit dem 
Rücken gegen din Fenster gekehrt, so kann man leicht eine 
Stellung der Platte ermitteln, bei welcher die eine der 
Figuren durch den Kopf beschattet ist, während die andere 
schwach glänzend erscheint. Man entzieht nun auch dieser 
Figur durch einen neben den Kopf gehaltenen Schirm das 


1) Poggdff. Ann. Ergbd. 1842 S. 30. 

2) A. Nagel. Das Sehen mit zwei Augen. S. 81. 

3) Henle und Pfeufer Zeitschr. f. rat. Med. III. Reihe. Ba. 12 
S. 249. 
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_ Licht, und verschmilzt beide Zeichnungen durch Schielen. 
Sobald man nun durch Wegnehmen des Schirmes dem 
Lichte wieder den Zugang gestattet, sieht man die glänzen- 
den Theile der einen Figur neben den dunklen der anderen 
aus dem Gesichtsfelde auftauchen. Dabei bleiben einzelne 
Stücke noch immer verschmolzen, und dieser Umstand er- 
laubt es bis in's Detail nachzuweisen, wie die stereoscopische 

Wahrnehmung zu Stande kam. Dieses Auftreten der Theile 


der einen Zeichnung neben denen der anderen hat durch- 


aus keine Aehnlichkeit mit dem Auseinanderfallen des 


stereoscopischen Bildes, wie man es bei Schwankungen der 


Augen beobachtet. | 
Leichter und schöner kann man die Versuche in einem 
gewöhnlichen Linsenstereoscop machen, wenn man sich die 


Figuren auf folgende Weise herstellt. Man klebt Stanniol 


auf Glasplatten, und schneidet, sobald diess fest haftet, die 
Figuren in der Art aus, dass die Linien durch feine Stanniol- 


streifchen gebildet werden. Betrachtet man nun diese Figuren 


bei horizontaler Lage der Platte im durchfallenden Lichte, 
so sieht man sie schwarz auf hellem Grunde, hebt man 
alsdann die Klappe, welche dem auffallenden Lichte den Zu- 
gang gestattet, nachder man die hiefür bestimmte Oefinung 
zur Hälfte bedeckt ha., so erscheint die eine der Figuren 
glänzend und man sieht sie dann in der oben beschriebenen 
Weise neben der anderen aus dem Sehfelde auftauchen. 
Man kann den Versuch auch dahin abändern, dass man die 
Glasplatten ganz mit Stanniol überzieht, und dann die Figuren 


so herausschneidet, dass sie im durchfallenden Lichte hell auf 


dunklem Grunde erscheinen. Bringt man alsdann nach gelun- 
gener stereoscopischer Verschmelzung hinter die eine der Figu- 
ren eine farbige Glastafel, so findet dasselbe Auseinanderfallen 
statt, wie oben. Selbstverständlich lässt sich der Versuch 
auf diese Art sowohl mit als ohne Stereoscop ausführen. 
Die Resultate stimmen vollständig mit den auf den anderen 
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Wegen erhaltenen überein, sie sind jedoch weniger präg- 
nant, da sich in diesem Falle in den verschmolzenen Theilen 
der Wettstreit der Sehfelder lebhaft geltend macht. 

Eine eingehendere Beschreibung der Erscheinungen, 
deren Studium zu manch’ neuem Gesichtspunkte über das 
Zustandekommen der stereoscopischen Vereinigung führen 
dürfte, so wie eine Berücksichtigung der grossen individuellen 
Verschiedenheiten, welche sich bei diesen Versuchen offen- 
baren, verspart sich der Verfasser für einen anderen Ort. 
Das Resultat ıst: 

„Wenn eine stereoscopische Vereinigung der 
fraglichen Figuren gelingt, so sind dabei niemals 
die beiden Voraussetzungen erfüllt, unter denen 
der Versuch allein beweiskräftig ist, sondern es 
fallen entweder die Stücke, von denen man diess 
annahm, nicht genau aufidentische Stellen, oder es 
tritt nur eine theilweise Verschmelzung ein, welche 
alsdann zur Bildung einer stereoscopischen Wahr- 
nehmung Veranlassung giebt, während die übrigen 
nicht in das Sammelbild passenden Theile über- 
sehen werden. 


II. 

Das Horopterproblem lässt sich bekanntlich auf 
zweierlei Art auffassen, jenachdem man unter dem Horopter den 
_ Ort aller derjenigea Punkte versteht, welche sich genau auf 
correspondirenden Netzhautpunkten abbilden, oder den In- 
begriff aller Punkte, welche wir bei einer bestimmten Augen- 
stellung binoculär einfach sehen. Im erst erwähnten Sinne 
st das Problem ein rein mathematisches und einer scharfen 
Lösung fähig, welche ihm in jüngster Zeit durch Helmholtz ®#), 
Ewald Hering?) und Hankel ®) zu Theil wurde; die erhaltene 


4) Arch. f. Opthalmol. Bd. X. und Poggdff. Ann. Bd. 123. 5. 158. 
5) A. a. O. Heft 3 und 4. 
6) Poggdff. Ann. Bd. 122. S. 575. 
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Linie nennt man den mathematischen Horopter. Die Auf- 
fassung des Problemes im zweiten Sinne, d. h. die Frage 
nach dem empirischen Horopter, muss ein ganz anderes Re- 
sultat geben, da die sterescopischen Erscheinungen zeigen, 


dass auch Bilder, welche nicht ganz genau auf correspon- 
dirende Punkte fallen, einfache Wahrnehmungen vermitteln 


können, so lange nur die Entfernung von solchen Punkten 
gewisse Grenzwerthe nicht übersteigt. 


Schon Panum ?) bemerkte, dass man von diesem Ge- 


sichtspunkte aus als Horopter einen von bestimmten Flächen 


begrenzten Raum erhalten müsse. Doch wurde meines 
Wissens noch niemals der Versuch gemacht, die Gestalt der 


 begrenzenden Flächen auch nur annähernd zu bestimmen, 
noch die Grösse des Einflusses zu schätzen, den das Vor- 
 handensein gewisser Grenzdistanzen auf die Ausdehnung 


des empirischen Horopters äussern muss. Im Folgenden 
soll gezeigt werden, wie ungemein gross der Einfluss dieses 
Umstandes ist, und wie dessen Beachtung geeignet scheint, 
einerseits die auffallenden Widersprüche zu erklären, in 


welchen die Versuche einer experimentellen Lösung des 


Horopterproblemes mit der 'Theorie stehen, sowie ander- 
seits ein eigenthümliches Licht auf das Wesen der soge- 
nannten Identität der Netzhäute zu werfen. 

Da die Messungen Volksmann’s®) über die Grenz- 
distanzen zeigen, dass man es auf diesem Gebiete mit 


ausserordentlich grossen individuellen Verschiedenheiten zu 
'thun hat, und dass überdiess eine Menge von Nehenumstän- 


den auf das Einfach- oder Doppeltsehen influiren und dess- 
halb eine eingehendere mathematische Behandlung des Prob- 
lemes, doch immer nur eine rein theoretische Speculation 
bleiben würde, so wollen wir uns hier nur auf den einfach- 


7) Das Sehen mit zwei Augen. Kiel 1858. S. 62. 
8) Arch. f. Ophthalmol. Bd. V. Abth. I.S. 1 ff 
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sten Fall beschränken, wo bei horizontaler Blickebene die 
Gesichtslinien sich in der Medianebene schneiden. Wir 
_ suchen vorerst nur den Durchschnitt des empirischen Horop- 
ters mit der Blickebene und wählen den Kreuzungspunkt 

der Richtungslinien k des linken Auges als Ursprung eines 
 Systemes von Polarcoordinaten, dessen Axe die durch den 


 Fixationspunkt f gehende Richtungslinie, d. h. die Gesichts- 


linie dieses Auges ist, und wobei die Winkel, welche durch 


Drehung im Sinne eines Uhrzeigers beschrieben werden, 


positiv gerechnet werden sollen. ’ 

Nun giebt es aber auf jeder durch k gezogenen Ge- 
raden, die etwa mit kf den Winkel & bilden möge, einen 
Punkt p, dessen Bild genau auf dem correspondirenden 
Punkte der anderen Netzhaut entworfen wird. Die von 
p nach k‘, d. i. nach dem Kreuzungspunkte der Richtungs- 


linien im rechten Auge gezogene Gerade, bildet alsdann mit 


k’ f ebenfalls den Winkel «. Jedoch nicht nur der Punkt p 


der Geraden p : wird einfach wahrgenommen, sondern auch 


noch alle ihm benachbarten, bei denen die Winkel, welche 
die durch sie und k’ gezogenen Geraden mit p k’ einschliessen, 
unterhalb gewisser Grenzwerthe bleiben, die wir durch y« 
und %«& bezeichnen wollen, da beide Funktionen von « sind, 


und wobei g& der Grenzwinkel auf der positiven Seite von 


pk‘, w« der auf der negativen sein soll. Durch den ersteren 
ist mithin ein Punkt der äusseren, durch den letzteren ein 
Punkt der inneren Begrenzungscurve gegeben. Nennt man 
die entsprechenden Radienvectoren r, und r,, während man 
die Grundlinie kk‘ durch c und den Winkel kfk‘ durch 2y 


bezeichnet, so werden die Gleichungen: 
a) für die Curve 


sin pa 
sin (2y— pa). 
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b) für die innere Curve 2° 
sin we 


‚sin 27 [es (+) sin (2y+ve) 


Zwischen den und: Yo die 
Relation 


ya = (a490) 


= während 


va ist, 
so dass die Kenntniss von Ya für wachsende & von «= — 0 an 


"hinreicht, um sowohl diese Funktion für alle negativen, als 


auch Y«& für beliebige Argumente zu bestimmen, 
Anstatt einer eingehenderen Discussion, welche hier 
zuviel Raum beanspruchen würde, und welche ich überdiess 


erst dann geben will, wenn ich im Stande bin, durch eigene 


Messungen die Funktion y« genauer zu bestimmen, als diess 
nach den sonst so vortrefflichen aber hiefür unzureichenden 
Angaben Volkmann’s möglich ist, gebe ich hier eine Zeich- 
nung eines Stückes der beiden Curven, wie sie sich nach 
den erwähnten Daten ungefähr darstellen würden. 


A ist die äussere, B die innere 

A Grenzcurve für eine Augendistanz von 
64 Mm. und eine Entfernung des 
'Fixationspunktes von 400 Mm. von 
der Grundlinie, in Ys der natürlichen 
Grösse. F ist der Fixationspunkt, 


nahe gelagenem Fixationspunkte nur 
|| ein kleiner Raum übrig bleibt, in dem 
B Doppeibilder wahrgenommen werden, 
nämlich der zwischen den Gesichts- 

linien liegende, und die benachbarten Theile. 
“Von besonderem Interesse ist es, die Gleichung der 


inneren Curve für den Fall zu untersuchen, wo 2y—=0 ist, 


FK und FK’ sind die Gesichtslinien. 
Man sieht, dass selbst bei so 
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d.h. für parallele Gesichtslinien. Man erhält unter An- 


wendung der bekannten Regeln für die Bestimmung von 


Funktionen, welche unter der Form r erscheinen, 


r,—2c (sin cot ve) 


Da nun ya selbst für « — 0 immer noch eine ziem- 


lich beträchtliche Grösse ist, so wird r, immer unterhalb 
einer bestimmten mäss'sen Grenze bleiben. Durch eine In- 
terpolation, die freilich gerade für diesen Fall kaum statt- 


haft sein dürfte, ergäbe sich aus den Angaben Volkmann’s 
p(0)— 29°, es wäre demnach der Maximalwerth von r, 


ungefähr 11 Meter. Aber selbst wenn die Empfindlichkeit 


für Doppelbilder in der Netzhautgrube viel weiter gienge, 
so wird sie doch kaum die Grenze erreichen, welche in 
einem Auge für die Wahrnehmung distinkter Eindrücke 


existirt, und selbst dann würden Punkte, die über ein paar 
hundert Meter entfernt —. keine Doppelbilder mehr 
liefern können. 


Betrachtet man die erste der Gleichungen, so sieht 


man, dass für einigermassen kleine Werthe von y, wie sie 


in Wirklichkeit allein vorkommen, sin (2y—ge) für ein be- 
stimmtes & gleich O0 werden muss, d. h. dass für diesen 
und alle grösseren Werthe von & gar keine äussere Be- 
grenzungscurve mehr existirt. 

Wenn y immer kleiner wird, so muss es einmal den 
kleinsten Werth erreichen, den 9@ annehmen kann, von da 


ab wird alsdann gar kein ausserhalb des Fixationspunktes 


gelegener Punkt mehr Doppelbilder liefern können, während 
auch noch eine beträchtliche Anzahl der näher gelegenen 
Punkte einfach erscheinen muss. Wäre 20° der Minimal- 
werth von ga, so würde diess bereits bei einer Entfernung 
des Fixationspunktes von 22 Meter eintreten. 

Da die vorliegenden Messungsdaten für die Untersuch- 


ung der Durchschnittscurven der Begrenzungsflächen des 
empirischen Horopters mit der Medianebene noch viel unzu- 
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reichender sind, wie für die ebengeführte, so genüge es zu 
bemerken, dass sie ebenfalls aus zwei syinmetrischen Hälften 
bestehen, die ihre Concavität der Horizontalen zuwenden, 
und dass ihre Gestalt, so weit sich diess übersehen lässt, 
jenen der vorhin gefundenen Curven ziemlich ähnlich 
sein wird. | 


Daraus ergiebt sich, dass die Begrenzungsflächen des. 


empirischen Horopters etwa die Gestalt der Mantelflächen 
von Hyperboloiden haben werden. 
Fasst man Alles zusammen, so hat man das Resultat: 


Bei einer mässigen Gonvergenz der Gesichts- 


linien bilden sich die meisten Punkte der Aussen- 
welt auf so wenig differenten Stellen beider Netz- 


- häute ab, dass sie einfach wahrgenommen werden 


können. 

Wir empfangen ehe nicht, wie man sonst allenthalben 
ausgesprochen findet, im gewöhnlichen Leben immer eine 
Menge von Doppelbildern, die wir nur übersehen, sondern 
es ist uns im Gegentheile nur in exceptionellen Fällen Ge- 
 legenheit geboten, solche wahrzunehmen. 


Es werden mithin unter den gewöhnlichen Verhältnissen. 


immer correspondirende „Stellen“ (nicht Punkte) gleich- 
zeitig durch die gleichen Ursachen gereizt. 

Dieser immerwährende gleichzeitige Gebrauch zu gleichem 
Zwecke macht es höchst wahrscheinlich, dass das eigen- 
thümliche Verhalten dieser Stellen ein rein aquirirtes sei, 
ganz ebenso wie nur die Theile unserer Finger uns durch 
Tasten eine einfache Wahrnehmung vermitteln, welche ge- 
wöhnlich gleichzeitig zu diesem Behufe angewendet werden, 
während andere hiezu vollkommen unfähig sind, wie der 
bekannte Versuch mit dem Kügelchen zwischen verschränk- 
ten Fingern beweist. 

Bedenkt man überdiess, dass ‚ wie schon Volkmann 
&. a. 0. S. 70 nachwies, das Gesetz, nach welchem sich die 
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Grenzdistanzen mit der Neigung gegen den Horizort ändern, 
vollkommen dieser Anschauung entspricht, und dass endlich 
auch die eigenthümliche Assymetrie der Netzhäute, welche 
uns, wie Helmholtz gezeigt hat, bei horizontalen parallelen 
Gesichtslinien die ganze Bodenfläche zur mathematischen 
Horopterfläche macht, von unserem Standpunkte aus noth- 
gwenag vorhanden sein muss, so dürfte es schwer sein, diese 
' Anschauungsweise durch eine bessere zu ersetzen. 

Die Entwicklung dieser Beziehungen war .er Haupt- 
grund, der die vorliegende Untersuchung über die Gestalt 
des empirischen Horopters veranlasste, die sonst bei den 
grossen individuellen Verschiedenheiten, die sie jedenfalls 
zeigen wird, und bei der geringen mathematischen Eleganz, 


‚deren die Lösung des Problemes fähig ist, nur untergeord- 


netes Interesse bieten würde. 


. Historische Classe. 
"Sitzung vom 17. Dezember 1864. 


Herr Dr. Kunstmann hielt einen Vortrag: 


„Ueber einen i. J. 1794 in München entworfenen 
Plan, Bayern mit Hilie Frankreichs in eine 
Republik zu verwandeln.“ 


20. 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Bociete royale des sciences in Upsala: 


Nova acta regiae societatis seientiarum Upsalensis 3. Ser. Vol.d. 


Fasc. 1864. 4. 


Von der Societü italiana delie scienze in Modena: 


Memorie di Matematica e di Fisica. Serie Seconda. Tomo 1. 1862. 4. 


Vom Observatoire in Utrecht: 


Recherches astronomiques. Publiees par Hock. Deuxieme Livraison. 


La Haye 1864. 4. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thüringen in 
Halle: | 


Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. 
Jahrgang 1863. Juli—Dezember. Band 22. Heft 7—12. 
» 1864. Band 23. Berlin 1863. 64. 8. 


Von der Societä Italiana di scienze naturali in Mailand: 


Atti. Vol. 6. Fasc. 3. 1864. 8. 


‚Vom historischen Verein von Mittelfranken in Ansbach: 
32. Jahresbericht. 1864. 
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Vom naturhistorisch-medizinischen Verein in H ach 
en Band 3. Nr. 4. 1864. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speyer: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Zeitschrift 


Bd. 22. Heft 4—6. Oktober—Dezember 1864. 8. 


Vom lundwirthschaftlichen Verein in München : 
Zeitschrift. November 11. 1864. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen ; in Prag: 


a) Beitrag zur Geschichte Böhmens. Abthl. 1. Bd. 1. Das Homilar 


des Bischof von Prag. Saec. 12. 1863. 4. | 
b) Mittheilungen. Nr. 1—4. 2. Jahrg. Nr. 1—3. 1863. 64. 8. 
c) Die Laute der Tepler Mundart. Von Joh. Nassl. 1863. 8. 


Von der Geological Survey of India in Calcutta: 


Palaeontologia Indica. 3. 2—5. 4. 


Von der Societ& Linneenne in Lyon: 
Annales. Anne 1862. Tom. 9. Lyon. Paris 1863. 8. 


Von der Chemical Society in London: 
Journal. July, August, September. 1864. Ser. 2. Vol. 2. 8. 


Von der Emtomological Society in London: 
Transactions. 3 Serie. Vol. 2. Part the first. 1864. 8. 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 
Journal. New Series. Nr. 120. Nr. 294. Nr. 2. 1864. 8. 


Vom entomologischen Verein in Stettin: 
Entomologische Zeitung. 25. Jahrg. 1864. 8. 
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Von der k dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen : 


Oversigt over det Forhandlinger og dets medlemmers arbeider i 
Aaret 1862. 69. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
_ Heidelberger Jahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier 


Fakultäten. 87, Jahrg. 8. 9. Heft. August, Septbr. 1864. 8. 


| Von der Redaktion des Ösrepönlensbieilie für die gelehrten und 
Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt. Nr. 9. 10. Septbr. Oktbr. 1864. 8. 


Von der Societe imperiale des sciences naturelles in Cherbourg: 
Memoires. Som. 9. 2008. 8. 


| Von der Societe francaise d’Archeologie in Caen: 
Congres arch&ologique de France. 30. Session. Paris 1864. 8. 


Vom Institut des provinces des societes savantes et des congres 
scientifiques in Caen: 


Annuaire. Seconde Serie. 6 Vol. 16° 1864. Paris 1864. 8. 


Von der Association Normande in Caen: 
Annuaire des cing departements de la Normandie. 30 Annee 1864. 8. 
Von der Academie royale des sciences des lettres et des beaux arts de 
| Belgique in Brüssel: 
Bulletin. 33° annde. 2 s6rie. Tome 18. Nr. 9—11. 1864. 8. 
Po Bureau de la Recherche de Geologique de la Suede in 
Stockholm: 


Sveriges geologiska undersökning, pä offentlig bekostned utförd 
“ under ledning af A. Erdmann. Livraisons 6—13 de la Carte 
geologique de la Suede. 1863. 61. 
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Vom Institut National Genevois in Gen®ve: 


a) Bulletin. Tom 11. Seances et travaux des ceing sections. 1864. 8. 
b) Bulletin. Seance generale du 28. Mai 1863. 8. 


| Vom Royal Observatory in Edinburgh: 
Astronomical Observations. Vol. 12. for 1855—59. 1863. 4. 


Von der Royal Irisch Academy in Dublin: 
Transactions. Volumen 24. Antiquities. Part. 2. 1864. 4. 


Vom Ministerium der kaiserlichen Güter in St. Petersburg: 


Osostojanii etc. Untersuchungen über den Zustand des Fischfangs 
in Russland. Thl. 1. 2. 3. 4. Mit 1 Atlas in Folio. Zeichnungen 
zu den Untersuchungen des Fischfangs im kaspischen Meere. 
1861. 4. 


Vom Observatoire physique central de Russie in St. ac 


Annales. Anne 1860. Nr. 1. 2. 1863. 64. 4. 
2861. Nr. 1. 2..1863. 64, 4. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein der Rheinpfalz in Neu- 
stadt a. d. H.: 


20. und 21. Jahresbericht der Pollichia 1863. 8. 


Von der Gesellschaft für Aufsuchung und Erhaltung der geschicht- 
lichen Denkmäler im Grossherzogthum Luxemburg: 


Publications. Annee 1863. 19. 1864. 4. 


Von der Academie des sciences Pr Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 59. Nr. 12—17. 
Sept.—Oktbr. 1864 4. | 


Von der physikalisch-medizinischen Gesellschaft in Würzburg: 


a) Würzburger medizinische Zeitschrift. 5. Band. 2. und 3. Heft. 


1864. 8. 
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b) Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. 
4. Band 2. und 3. Heft. BE 


Vom Verein für Hamburgische Geschichte in Hamburg: 
Zeitschrift. Neue Folge. 2. Bd. 2. Hft. 1864. 8. 


Von der Geslschaft für Geschichte und Alterthrmskunde 
ın Stettin. 


Baltische Studien. 20. Jahrg. 1. Hft. 1864. 8. 


"Von der deutschen geologischen (Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. 16. Bd. 2. Hft. Febr. März. April. 1864. 8. 


Vom Institut historique in Paris: 


L’Investigateur Journal. Trente—Unitme. Annee. Tom. 4. 4° Serie. 
358. 359° Livraison. Septbr. Oktbr. 1864. 8. 


Von den Herren Hök et A. C. Oudemans in Utrecht: 


| Recherches sur la quantit& d’&ther contenue dans ies liquides. La 


Haye 1861. 4. 


Vom Herrn Cristoforo Negri in Turin: 


Memorie storico-politiche sugli antichi greci e romani. 1864. 8. 


Vom Herrn (. Marignae in Paris: 
Recherches sur les acides silico tungstiques et note sur la constitu- 
tion de l’acide tungstique. 1864. 8. 


u Vom Herrn C. Remigius Fresenius in Wiesbaden: 
“Anleitung zur quantitativen chemischen Anniyes. Braunschweig 
1864. 8. | 
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Vom Herrn C. von Malortie in Hannover: 
Beiträge zur Geschichte des Braunschweig-Lüneburgischen Hauses 
und Hofes. 4. HaelN 1864. 8. 
Vom Herrn J. A. Grunert in Greifswalde: 
Archiv der Mathematik und Physik. 42 Thl. 3. Hft. 1864. 8. 


Vom Herrn E. Mulsant in Lyon: 


Souvenirs d’un voyage en Allemagne. Paris 1862. 8. 


Von den Herren C. A. Dom und Behm in Stettin: 


Amtlicher Bericht über die 38. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Stettin im Septbr. 1863. Herausgegeben von den 
Geschäftsführern derselben. 1864. 4. 


Vom Herrn Engelbert Matzenauer in Wien: 


Kometen und Sonnenlicht, eine Wirkung der Attraktion aus Prof. 
P. T. Meissner’s Wärmelehre 1845. 8. | 


Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Padua: 


a) Documenti risguardanti la cattedra di Galileo Galilei. 1864. 8. 

b) Appendice alla spettrometria e chimica astroatmosferica; all 
ozono studiatone suoi rapporti colla elettricita atmosferica e 
la fotografia; e con un cenno degli avanzamenti della Meteoro- 
logia in Italia. 1864. 8. 


Vom Herrn Onno Klopp in Hannover: 


 Leibnitii de expeditione Aegyptiaca Ludovico XIV. Franciae regi 


proponeria scripta quae supersunt omnia adjecta 
historico-eritica. 1864. 8. ; 


‘Vom Herrn Samuel Haughton in Dublin: | er 


8) On the Tides of the Arctic Seas 4. 
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b) On the Reflexion of polarized light from polished surfaces, trans- 
parent and metallic. 1862. 4. 


c) Erperimental researches on the granites of Ireland. Part. 3 On 


the granites of Donegal. Part. 4. On the Granites and Syenites 
of Donegal. London 1862. 8. 


Vom Herrn. Ferdinand Piper in Berlin: 
Dante und seine Theologie. 1865. 8. 


Vom Herrn A. T. Kupffer in St. Petersburg: 
Compte-rendu annuel. Annee 1861. 62. 63. 4. 


Vom Herrn Ferdinand Müller in St. Petersburg: 


Ueber die Vorherbestimmung der Stürme und insbesondere über die 
Stürme vom 1.—4. Dezbr. 1863. 64. 4. 


Vom Herrn R. Clausius in Braunschweig: 


Abhandlungen über, die mechanische Wärmetheorie. 1. Abthl. 1864. 8. 


Vom Herrn Friedrich Hultsch in Berlin: 
Heronis Alexandrini geometricorum et stereometricorum reliquiae, 


accedunt Didymi Alexandrini mensurae marmorum et anonymi 


variae collectiones ex herone Euclide gemino Proclo Anatolio 
aliisque. 1864. 8. 


Vom Herrn Garcin de Tassy in Paris: 


Cours D’ Hindoustan& & l’&cole imperiale et speciale des langues 
orientales vivantes, pres la bibliothöque imperiale 1864. 8. 
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Abies excelsa 124. 

Aesculus Hippocastanum 138. 
Agave americana (Bastfaser) 150. 
Albertus magnus 61. 

Avicenna 59. 


Barometer, seine jährliche Periode 97. 
Baumwollenfasern 123. 
Blei, Verhalten zum Sauerstoff 273. 


Cannabis sativa (Bastfaser) 150. 154. 
Celtisches 42. 

Chemie (der Hausthiere) 91. 
Chinarinde (Bastzellen) 144. 147. 163. 
Chroniken (venezianische) 67. 
Collomia 119. 

Cyathea dealbata 139 


Diluvium bei Abbeville 193. 
Dipteracanthus ciliatus 120. 


‚Dipteracanthus Schauerianus 120. 


Dracocephalum Moldavica 115. 
Duns Scotus 63. 
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Epigrapbik (etruskische) 42. 


 Fagus sylvatica 136. 


| Fleisch- und Fettnahrung beim Hunde 91 
Formalistae 66. 


Germania (Tacitus) 1. 
Germania (Principes) 1. 
Geschichte (Kreuzzüge) 67. 


zur deutschen G. Hegesien aus den Handschriften der S. Marcus- 
bibliothek 171. 


 Geschichtsquellen, ihr Verhältniss zur mittelalterlichen Architektur 171. 


Hakea pectinata 138. 140. 
Hirngewicht 347. | 
Hirnvolumen 347. | 

Hyacinthus orientalis 138. | | 


Inschriften, etruskische 42. 
die perusinische 45. 47. 
punische 299. 
tibetische 305. 

Insolation 216. 


Keimprocess 208. | 
Kerria japonica 1355. 
Kobalt, Verhalten zum Sauerstoff 286. 

Koprolithen 191. 
Kunstgeschichte (mittelalterliche) 171. 


Lallemantia peltata 115. 
fateinerzug nach Constantinopel 67. 
"Leinwandfasern 149. 154. 


* "Linum usitatissimum (Bastzellen) 148. 
137, 
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Magnetische Variationen, ihre zehnjährige Periode 109. 
Meier Helmbrecht 181. 
Meteorologie 91. 97. | 


Mond, sein Einfluss auf die Magnetnadel 91. 


| Magnetnadel 91. 


| Nickel, Verhalten zum Sauerstoff 282. 


Occam 64. 
Ocimum basilicum 114. 


Philologie 1. | 
| "Phosphorit, Vorkommen 32. 
Philosophie 58. 

Pfahlbauten in Bayern 318. 

Pflanzenphysiologie 114. 

Pinus silvestris 124. 

| Polarwelle 100. 

Populus dilatata 136. 139. 


Regesten aus der St. Marcusbibliothek 171. 


Robinia pseudacacia 138. 143. 

 Ruellia strepens 123. | = 
Ruellia formosa 123. 
Salvia Aethiopis 116. er 


Salvia Horminum 117. 


Sehen, binoculares 372. | 
Sonnenflecken, ihre zehnjährigen Perioden 109. 
Stärkmehl, Umwandlung 208 
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Taxus baccata 131. 

Terministae 66. 

Tacitus (Germania) 1. 

Thallium, Verhalten zum Sauerstoff 262. 
Thomas von Aquino 6l. | 
Thonknollen, phosphorsaure 191. 
Torfmoorkultur 201. 

Tropische Temperaturwelle 99. 

Typhus, Aetiologie 247. | 


Universalienstreit im 13 und 14. Jahrhundert 68. 


Venedig, seine Stellung in der Weltgeschichte 180. 


 Viburnum Lantana 139. 
Vinca minor, major (Bastzellen) 150. 


Wasserstoffsuperoxid, empfindliches Reagens 289. . 
Wismuth, Verhalten zum Sauerstoff 288. 


Zellenmembranen (vegetabilische) ihr innerer Bau 114. 
1. Epidermiszellen von Samen und Früchten 114. 

. Holzzellen der Coniferen 124. 

Holzzellen der Laubhölzer 135. 

Holzgefässe und Siebröhren 138. 

Porenhöfe und Porenkanäle 141. 

Bastzellen, ihre Streifung 144. | 

. Bastfasern, ihre Quellungserscheinungen 151. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
& 
| 
| | 
| 
\ 
} 


Namen - Register. 


Bezold, von 372. 
‚Bischoff 347. 
Buhl 247. 


Crüger 151. 
Cramer 153. 
Christ (Wahl) 178. 


Döllinger, von 290. 
Dümmler in Halle (Wahl) 180. 


Fischer in Erlangen (Wahl) 178. 
Flügel in Dresden (Wahl) 178. 


Giesebrecht 171. 
 Gümbel 325. 


Halm 1. 

Haneberg 300. 

Hefner-Alteneck, von 171. 

Hase, Carl Benedikt (Nekrolog) 175. 
Heneberg in Merode (Wahl) 179. 
Hofmann 181. 

Hundt, Graf von (Wahl) 179. 


Jaffe in Berlin (Wahl) 179. 
Jolly 372. 
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Keil in Erlangen (Wahl) 178. 
Keinz 181. _ 

Klenze, Leo von (Nekrolog) 173. 
Köpke in Berlin (Wahl) 180. 
Kunstmann 381. 


Lamont 91. 97. 109. 
Liebig, von 249. 
Lorenz 43. 46. 


Martius, von 191. 


‚Merian in Basel (Wahl) 179. 
Müller, Marcus Josef. 173. 175. 


Nägeli 114. 


 Pettenkofer 91. 


Prantl 58. 
Quatrefages in Paris (Wahl) 179. 


Riehl 171. 
Roziere in Paris (Wahl) 179. 


Schlagintweit, Emil (Wahl) 179. 
Hermann,*von 216. 

Schönbein 249. 

Siebold, von 318. 

Steub 42. 


Thomas 67. 180. 


Valentinelli in Venedig 171. 


Vischer in Zürich (Wahl) 178. 
Vogel jun. 200. 208. 


Wagner 193. 
Wiedemann i in Braunschweig (Wahl) 179. 
Würdinger (Wahl) 179. 
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